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  Für Nicola.


  Kapitel 1
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  Der raue Asphalt fühlte sich kalt unter meinen Pfoten an, die in den letzten Monaten lediglich unebenen Waldboden berührt hatten. Der Wind spielte mir den Geruch von Abgasen und Müll, Erbrochenem und Bier sowie eine leichte Note Schießpulver um die Nase. Doch viel mehr als dieser Gestank störte mich, die Nähe der Menschen zu spüren. Sie drängten sich unentwegt durch die engen Gassen, suchten nach einer Gelegenheit, ihrem trägen Leben zu entkommen. Kaum bin ich wieder in der Stadt, muss ich mich um diese Göre kümmern. Was will sie nur an solch einem Ort?
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  Seufzend verließ ich um drei Uhr früh das Sweet Oblivion. Zwei Teenager hatten es geschafft, sich trotz der Sperrstunde auf dem Tanzbereich aufzuhalten, John und Michael stets aus dem Weg zu gehen und an der Bar weiter Getränke zu ordern. So wütend hatte ich die beiden Security Männer selten erlebt. Noch dazu hatten sich die Jungs bei mir unterm Tresen versteckt, als man sie schnappte, und ich war zu meinem Boss zitiert worden. Wieso hat er mir nur nicht geglaubt, dass ich die Zwei nicht kenne? Erneut entglitt mir ein Seufzer, ehe ich in den klaren Sternenhimmel blickte, der durch die helle Straßenbeleuchtung so gut wie kein Sternenlicht preisgab. Was mache ich hier nur?


  Ich zog meinen Schal enger, sodass der aufkommende Wind meinen Hals nicht länger streifte, und machte mich auf den Heimweg. Fünf Blocks musste ich hinter mir lassen, um die Clubszene zu verlassen, wo an jeder Ecke rot und blau blinkende Neonreklame auf geöffnete Läden hinwies. Sieben Straßen weiter bog ich rechts ein. In einigen Hundert Metern Entfernung konnte ich das Hochhaus bereits erkennen, in dem ich eine Wohnung angemietet hatte. Ich wollte einen Schritt schneller gehen, da der Wind zunahm und mir eiskalt die Beine hochzog, als mein Blick auf ein junges Mädchen fiel, das ich auf zwölf oder dreizehn schätzte. Es hockte mit dem Rücken an eine Hauswand gelehnt unter einem fast ganz eingezogenen Vordach eines Verkaufstandes, das wegen Rost weder ein- noch ausgefahren werden konnte. Ein weiter Hut legte ihr Gesicht in dunkle Schatten. Das samtrote Kleid mit den weißen Spitzen wirkte nass und verdreckt, als wäre sie vor Kurzem erst gestürzt.


  Ich hockte mich langsam neben das Mädchen und wartete einen Moment, bis sie den Kopf leicht anhob, was ich nur an dem wippenden Hut erkannte. »Suchst du einen Ort, an dem du die Nacht verbringen kannst?«


  Es schien, als weiche sie ein kleines Stück zurück, um mehr Freiraum zu schaffen und jeden Augenblick wegrennen zu können. Ich ... kannte dieses Gefühl nur zu gut. Genauso, wie diese Situation.


  Um ihr entgegenzukommen, nahm ich Abstand, etwa so viel, wie sie vor mir zurückgewichen war, und konnte nun unter der Krempe ein helles Augenpaar aufleuchten sehen. Für einen kurzen Moment lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Eins. Zwei. Drei. Bedacht langsam streckte ich ihr meine Hand entgegen, nur so weit, dass sie sich nicht eingeengt vorkam und ihren halben Arm ausstrecken musste, um sie anzunehmen. »Komm mit mir. Die Nacht ist zu kalt, um hier draußen alleine zu schlafen.«


  Sie beäugte mich misstrauisch. Ein stetiger Wechsel, meinen Blick zu halten und meine Handfläche zu betrachten. Schließlich ergriff das Mädchen mein Handgelenk mit beiden Händen und ließ sich von mir in die Arme schließen. Ihr kühles Gesicht streifte meine Wange und ich hörte ein Schluchzen, ehe ich sie an die Hand nahm und mit ihr den Heimweg fortsetzte.


  


  Pino, unser italienischer Portier, eilte sofort zu mir, als er bemerkte, dass ich mit einem Kind durch die Drehtüre trat. Ein hochgewachsener Mann in den Vierzigern, der glücklich verheiratet und Vater dreier Töchter war. Er brachte mir gelegentlich einen Auflauf seiner Frau mit, wenn Isabella mal wieder ihre Anti-Paprika-Woche durchzog und ihre Schwestern mit einstimmten. Ich liebte die Geschichten, die er mir von ihren Schulaufführungen erzählte, und wünschte mir oft, auch so einer Familie anzugehören.


  »Pino, würden Sie mir bitte den Aufzug rufen?«, bat ich ihn und er eilte sofort an mir vorbei. Mit einem Drücken der Taste bewegte sich der im fünfzehnten Stock verbliebene Fahrstuhl ins Erdgeschoss. »Ich danke Ihnen.«


  »Eine Verwandte?«, fragte er neugierig und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, das sie augenblicklich scheu in meiner Seite vergrub.


  »So etwas Ähnliches.« Siebtes Stockwerk.


  »Ich möchte nur der Form halber darauf hinweisen ...«


  »... dass Besuch zu dieser Zeit laut der Hausordnung nicht gestattet ist«, beendete ich den Satz und blickte ihn an. »Ich konnte sie nicht auf der Straße schlafen lassen, Pino. Bitte erwarten Sie nicht von mir, dass ich die Kleine vor die Tür setze. Sie wird keinen Ärger machen.«


  Er nickte verständnisvoll und streifte meinen Arm. »Ich drücke ein Auge zu. Aber lange kann sie nicht bleiben. Sie wissen ja - Frau Lambert auf Ihrer Etage bekommt alles spitz und meldet es umgehend. Eine Beschwerde werde ich nicht zurückhalten können.«


  Die Aufzugtüren öffneten sich und ich stieg mit dem Mädchen ein. Es klammerte, als hätte es Angst vor ihm. »Das würde ich nie von Ihnen verlangen, Pino. Haben Sie vielen Dank und grüßen Sie Maria.«


  Als sich der Fahrstuhl endlich in Bewegung setzte, entwich mir ein Seufzen. Was mache ich hier nur? Mein Blick verfolgte das Aufleuchten des entsprechenden Stockwerks, den der Aufzug passierte. Im zwölften Stock fuhren die Türen auseinander und ich trat auf den mit blaugrauem Teppich ausgelegten Flur. Die dritte Tür rechts schloss ich auf und schaltete das Licht ein.


  »Möchtest du jetzt ein Bad nehmen, um dich aufzuwärmen?«, fragte ich müde von meiner langen Schicht. Ihre Augen scannten neugierig meine Einzimmerwohnung, die aus einem weitläufigen Raum mit Kochnische und großem Panoramafenster bestand, das einen weiten Blick auf die Stadt bot. Eine weiß angestrichene Türe führte in das anliegende Badezimmer.


  Ich hockte mich vor das Mädchen und legte ihren Hut auf den Stuhl neben uns. Goldene Locken fielen ihr über die Schultern. Da bemerkte ich, dass die rechte Seite um ihr Ohr rötlich verklebt war, doch sie schlug panisch meine Finger weg, als ich es mir genauer ansehen mochte. »Entschuldige. Ich wollte nicht ...«
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  Die Frau erhob sich und lief zu einer Garderobe, um ihren rostbraunen Mantel aufzuhängen, der eindeutig schon bessere Tage gesehen hatte. Darunter kam ein hellblaues Kleid zum Vorschein, das ihr bis zu den Knien reichte, und für einen Moment spürte ich die pochende Begierde in meinem Kiefer. Nicht hier! Ich wandte ihr den Rücken zu und versuchte, mich zu besinnen. Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, war ich nicht sicher, ob ich rechtzeitig aufhören konnte. Und dabei ist sie so nett zu mir. Ich hätte niemals weglaufen dürfen!


  Ich hörte, wie das Badewasser eingelassen wurde, und roch den sanften Vanilleduft, den sie hineinträufelte. Wahrscheinlich wäre es vernünftiger, zu gehen, bevor sie zurückkehrte. Doch ehe ich dazu kam, diesen Gedanken umzusetzen, stieg mir ein unheimlich sinnlicher Geruch in die Nase. Ein Duft von Gänseblümchen und Sonnenlicht, verdorben von einer alles überdeckenden Note aus Nikotin und einem Biergemisch.


  »Möchtest du mich nicht begleiten?« Ich spürte ihre warmen Finger an meiner Wange. Was empfindet sie wohl, wenn sie mich anfasst? So kalt, wie ich bin, muss es ihr doch unangenehm sein. Sie nahm mich bei der Hand und mit einem geduckten Blick ließ ich mich ins Badezimmer führen. Erst da bemerkte ich, dass sie hüllenlos durch die Wohnung gelaufen war und ihre Kleidung auf einer Wäschetruhe zusammengefaltet lag. Ihr hellbraunes Haar reichte ihr bis zur Taille, die wegen ihrer schlanken Hüften kaum sichtbar zur Geltung kam. Fasziniert von ihren vollen Brüsten ließ ich mir das Kleid abstreifen und stand nach wenigen Handgriffen nackt vor dieser wunderschönen Frau.
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  »Dir ist gleich wieder warm«, flüsterte ich und half dem Mädchen, in die Wanne zu steigen. Ich angelte nach dem Shampoo und nahm eine Schüssel zur Hilfe, um ihre Haare anzufeuchten, ohne sie damit ganz zu übergießen. Eine Verletzung hatte ich bisher nicht ausmachen können, trotzdem war ich mir sicher, dass das in ihren verklebten Haarsträhnen Blut war.


  »Ich bin übrigens Rebecca«, sagte ich, um ein Gespräch anzufangen. Ich schäumte vorsichtig ihren Haarschopf ein, massierte ihre Kopfhaut und versuchte dabei, behutsam nach möglichem Schorf zu suchen. »Wie ist dein Name?«


  Mit dem Dessertschälchen spülte ich ihre Haare aus und stellte das Wasser ab. Sobald ich hineinstieg, sollte die Wasserhöhe angenehm sein. Ich reichte ihr ein Schwämmchen in Entenform, das sie zaghaft annahm. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als mich ein kalter Schauer erfasste. »Hast du etwas dagegen, wenn ich zu dir in die Badewanne steige? Es wird kühl hier draußen.«


  Das Mädchen schüttelte fast unmerklich den Kopf und ich nahm ihr gegenüber Platz. Mit dem Schälchen übergoss ich mich mit warmem Badewasser und begann, meine Haare einzuschäumen. Die Augen fest zugekniffen, weil Schaum meine Stirn hinabtropfte, spürte ich erstaunt, wie sie den Entenschwamm meinen Unterarm entlangführte.


  »Möchtest du mir den Rücken einschäumen?« Mit der Frage drehte ich mich ein Stück zur Seite und wies auf meine Schulterblätter. Ich hörte, wie die Kleine aus der Wanne stieg, um sie herumlief und hinter mir Platz nahm. Kichernd von den kitzelnden Berührungen genoss ich das zaghafte Streichen des Schwammes auf meiner Haut und wusch mir danach gründlich die Haare aus. Einer der Nachteile, in einem Nachtclub zu arbeiten, war der aufdringliche Geruch nach Alkohol, Rauch und manchmal sogar Drogen.


  


  Vier Uhr fünfzehn zeigte mein Wecker an und ich richtete stöhnend das Bett her. Schon in weniger als vier Stunden musste ich wieder raus und zu meinem anderen Job. Was sollte ich da mit dem Mädchen machen? Sie hier lassen?


  Ich schlug die Bettdecke auf, krabbelte hinein und hielt sie weit offen. Die Kleine trug ein Nachthemd von mir, das ihr praktisch bis zu den Zehenspitzen reichte. Ihre Kleider hatte ich ordentlich zusammengelegt im Badezimmer verstaut. Schüchtern kletterte sie über die Bettkante und legte sich neben mich.


  »Gute Nacht«, flüsterte ich und kuschelte sie in zwei dicke Decken.


  »Emilia.«


  Ein Lächeln erfasste meine Mundwinkel. »Schlaf gut, Emilia.«
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  Es hatte nur ein paar Minuten gedauert, da schlief Rebecca seelenruhig neben mir und hatte einen Arm um mich gelegt. Ich konnte ihre pochenden Venen genau erkennen und ihr süßlicher Geruch, der nun von der schweren Note befreit worden war, schien allgegenwärtig. Ihr wohlduftendes Haar brach den letzten Widerstand und ich spürte, wie meine Eckzähne gefährlich anwuchsen. Die Begierde, ihre weiche Haut zu schmecken, und das Verlangen, ihr rotes Blut zu kosten, das diesen herrlichen Duft verströmte, waren unstillbar erwacht.


  Ich bemerkte zu spät, dass ich mich bereits über sie gebeugt und den Mund geöffnet hatte, sodass meine Beißer mehr als leicht hervortraten. Die Zähne bleckend versuchte ich, meine Beherrschung wiederzufinden, aber der bezaubernde Geruch von Gänseblümchen und Sonnenschein vernebelte mir komplett die Sinne. Ich stellte mir vor, was für eine Erinnerung ein Biss wohl auslösen würde - konnte ich doch durch das Trinken von Blut in dem Gedächtnis meines Opfers baden.


  Im letzten Moment, als das verlangende Pochen in meinem Kiefer überhandnahm, biss ich in mein eigenes Handgelenk. Hungrig sog ich den alten Lebenssaft aus meinem Organismus, den ich vor rund zwei Tagen einer jungen Dame im Park entzogen hatte. Er schmeckte schal und ich wusste, dass ich meinen Hunger auf diese Weise nur bedingt aufhalten konnte. Schon bald würde ich trinken müssen. Frisches Blut. Und ich betete inständig, dass ich bis dahin Rebecca hinter mir gelassen und ein neues Opfer gefunden hatte. Sie war einfach zu nett zu mir, als dass ich sie hätte beißen wollen. Nur die Vorstellung ihrer Erinnerung ließ die Türe, sie irgendwann doch einmal zu kosten, einen Spalt geöffnet.
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  Von neun bis um zwölf ging ich meinem Job im Sweet Dreams nach, machte mich aber daraufhin sofort auf den Heimweg. Normalerweise half ich in meiner Mittagspause weiter aus, die angelieferten Waren im Lager einzusortieren, doch heute wollte ich unbedingt nach Emilia sehen. Sie hatte am Morgen so tief geschlafen, dass ich sie nicht hatte wecken wollen und ihr nur einen Zettel dagelassen.


  Als ich die Türe aufschloss, stand sie noch mit meinem Nachthemd bekleidet vor dem Panoramafenster und blickte hinaus. Erst als die Wohnungstüre ins Schloss fiel, drehte sie sich zu mir um und zeigte ein schüchternes Lächeln.


  »Hallo Emilia!«, sagte ich freudig und lief in die Kochnische. »Soll ich uns was Leckeres kochen? Wie wäre es mit einem Kartoffel-Paprika-Eintopf?« Doch als ich die Kühlschranktüre öffnete, war er komplett leer. Aber ... wie kann das sein? Ich habe vor drei Tagen eingekauft. Das hätte für die ganze Woche reichen müssen.


  Da spürte ich plötzlich eine kleine Hand an meiner Schulter. »Ich ... hatte solchen Hunger«, flüsterte sie, und als ich mich ihr zuwandte, bemerkte ich einige Kleckse auf dem Nachthemd. Sie hatte den gesamten Kühlschrank leergegessen?


  »I-Ist schon gut.« Ich versuchte, meinen Schrecken mit einem Lächeln zu überspielen. »Ich werde schnell einkaufen gehen und danach für uns kochen.« Mit wackeligen Beinen erhob ich mich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich bin gleich wieder da.«


  


  Die Einkaufsmeile war keine drei Blocks von meiner Wohnung entfernt. Doch je näher ich ihr kam, desto langsamer wurden meine Schritte, bis ich schließlich stehen blieb. Meine Brust zog sich beklemmend zusammen und ich lehnte mich schluchzend gegen eine Häuserwand. Die Passanten zogen ungeachtet an mir vorbei und ich ließ mich fallen. Eine leere Bierdose kullerte auf die Straße und wurde von einem vorbeifahrenden Auto erfasst. Was ... mache ich nur? Wie soll ich das alles ... bezahlen? Ein Schluchzen erschütterte meine Körper und ich sackte in mich zusammen. Wenn ich jetzt einkaufen gehe, werde ich nicht für die Miete nächste Woche aufkommen können. Aber ich kann Emilia auch nicht hungern lassen. Was ... mache ich nur?
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  Ich hatte sie die ganze Nacht über gesucht, war von einem Häuserdach zum nächsten gesprungen, hatte die Gassen durchkämmt und einige Menschen erschreckt, die mich mit einem großen Hund verwechselten. Nichts. Sie musste irgendwo untergetaucht sein, anders konnte ich es mir nicht erklären.


  Während ich gerade auf einem Shoppingcenter stehend die Gegend scannte, stieg mir ein vertrauter Geruch in die Nase. Vor meinem geistigen Auge erschien ein kleines Mädchen, etwa vier, mit rosigen Wangen und vom vielen Weinen rot umrandeten Augen. Ihre Iris hatte in einem wahnsinnig traurigen Aschgrau geleuchtet, das mich sofort in den Bann gezogen hatte. Nicht das Flehen ihres sterbenden Vaters hatte mich dazu gebracht, dieses Kind aufzusammeln und in die Stadt zu tragen. Es waren diese von Tränen erfüllten, ängstlichen Augen, die meine tierische Gestalt angesehen und für einen winzigen Moment vergessen hatten, sich auch vor mir zu fürchten.


  Wie hypnotisiert sog ich den Duft von Gänseblümchen und Sonnenlicht in mir auf, blendete alles andere aus und folgte dieser Signatur. Zwei Blocks weiter entdeckte ich eine junge Frau, Anfang zwanzig. Sie saß in sich gekehrt an einer Häuserwand und die langen Haare fielen ihr nach vorn über die Schultern, sodass ihr intensiver Geruch von ihrem zarten Nacken aufsteigen konnte. War sie wirklich das Mädchen von damals? Ich hatte diese Augen niemals vergessen können - nicht einen einzigen Tag.
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  Rebecca kam eine halbe Stunde später zurück und lief wortlos direkt in die kleine Küche. Ich fragte mich, ob ich was falsch gemacht hatte, wo sie doch auf dem Zettel geschrieben hatte, ich solle mir aus dem Kühlschrank etwas zu essen nehmen. Während sich der herrliche Duft von Tomaten in der Wohnung ausbreitete, zog ich mich im Badezimmer um und bürstete mir die Haare. Ich mied den Spiegel, konnte ich mich schließlich nicht darin erkennen. Die Menschen, deren Verstand stets versuchte, Unerklärliches zu erklären, sahen ein Spiegelbild, das nicht wirklich unseres war. Und für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob es nicht doch diesen einen Menschen gab, der hinter diese Fassade blicken und unser wahres Wesen erfassen könnte.


  Der Himmel verdunkelte sich, als ich vor das Panoramafenster trat und hinausblickte. In der Ferne erkannte ich die Andeutung eines alten Herrenhauses, das etwas außerhalb der Stadtgrenze lag. Ob Logan sehr wütend auf mich ist?


  Rebecca tischte auf einem kleinen Rundtisch das Essen auf und rief mich zu sich. Wir aßen gemeinsam. Nach dem Abwasch verschwand sie wieder für ein paar Stunden, da sie noch zu arbeiten hatte. Ich spielte mit dem Gedanken, zu gehen, doch etwas in meinem Innern wünschte sich, bei ihr bleiben zu können.


  


  Es war fast dunkel, als Rebecca zurückkam und ihren Mantel aufhängte. Ihre himmelblauen Augen wirkten müde und sie ließ sich mit einem Glas Orangensaft neben mir nieder - so saßen wir beinahe eine halbe Stunde schweigsam nebeneinander auf dem Boden und blickten aus dem großen Fenster.


  Benebelt von ihrem Geruch trocknete meine Kehle sekundenschnell aus und ich spürte das unnachgiebige Pochen in meinem Kiefer. Ich hätte verschwinden sollen, als ich es noch konnte! Als sie müde ihren Kopf senkte, ihre Haare nach vorne fielen und ihren Nacken entblößten, zog sich mein Magen schmerzlich zusammen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie mich und legte ihre Hand auf meine Schulter. Verführerisch pulsierten ihre Venen an ihrem Handgelenk und meine Eckzähne schossen mit einem Mal hervor. Der Hunger wütete in mir und jetzt war es zu spät, umzukehren.


  Kraftvoll stieß ich sie zu Boden und beugte mich über ihre zierliche Gestalt. Die Zähne bleckend zuckte mein Blick von einer möglichen Stelle zur nächsten. Sie waren alle so unglaublich verführerisch und am liebsten hätte ich sie überall gebissen. Das Zittern ihres Körpers unter meinen Händen verstärkte nur die Begierde, die das Tier in mir dazu brachte, hochmütig aufzuheulen.
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  Als ich Emilia endlich fand, beugte sie sich bedrohlich über eine junge Frau. Mit Anlauf stieß ich mich von dem gegenüberliegenden Häuserdach ab und durchbrach das Panoramafenster. Ich riss das ungehorsame Vampirmädchen von seiner Beute, wirbelte es herum und stemmte es gegen die Wand.


  Hab ich dich, du Mistgöre! Schreiend schlug sie um sich und entkam meinen Pranken, mit denen ich sie zu züchtigen versuchte. Erneut stürzte Emilia sich auf das Mädchen, das keinen Zentimeter gewichen war. Wütend holte ich aus und streifte, als sie mir auswich, die junge Frau. Samtweicher Blutgeruch verteilte sich im Raum, ehe der heftige Wind ihn umherwirbelte und beinahe auflöste.


  Emilia gelang es, die Fassung wiederzuerlangen, und flüchtete aus dem zwölften Stock. Mein Körper jedoch sperrte sich dagegen. Der Anblick dieser hilflosen Frau, deren Augenfarbe sich in das mir so vertraute Aschgrau gewandelt hatte, machte mich bewegungsunfähig. Ist sie wirklich ... dieses Kind?
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  Der Schrecken lähmte meine Glieder. Emilias Gesichtsausdruck, als sie mich runtergedrückt hatte, war wild und ungezähmt gewesen. Ich hatte nicht verstanden, was plötzlich in sie gefahren war. Jetzt war sie fort, hinausgesprungen aus dem zerbrochenen Fenster - und wir waren im zwölften Stock! Ich wollte nicht daran denken, dass sie sich in den Tod gestürzt haben konnte. Es musste dafür eine andere Erklärung geben. Doch welche?


  Vor mir stand wie in Stein gemeißelt der große Hund, der wie durch ein Wunder durch das Sicherheitsglas gesprungen kam und mich rettete. Das hat er, nicht wahr? Er schien genauso versteinert wie ich. Mein Blick fiel auf das nervöse Zucken seiner spitzzulaufenden Ohren und das tiefe Ein- und Ausatmen, das sich an seinen bebenden Nasenflügeln erkennen ließ. Als ich jedoch in seine dunkelbraunen, fast schwarzen Augen blickte, verlor ich mich darin und ein Kribbeln erfasste meine Haut.


  


  »Becky!« Dunkler Rauch vernebelte meine Sinne. Ich fühlte einen brennenden Schmerz an Ellbogen und Knien und mein Körper war wie gelähmt, festgenagelt auf dem harten Asphalt, den ich an meiner Wange spürte.


  »Becky, wo bist du? Geht es dir gut?«


  Mama. Und Papa. Sie riefen nach mir. Doch ich konnte mich beim besten Willen nicht bewegen.


  Ein Heulen drang an meine Ohren, und als es mir gelang, meinen Blick zu heben, stand vor mir ein riesengroßer Hund. Sein Fell war kastanienbraun und Blut tropfte auf den Boden vor mir. Er war ... verletzt?


  »Becky!«


  Meine Stimme war unfähig, zu sprechen. Der alles überwältigende Schmerz zog durch meine Glieder und ich kämpfte mit der Ohnmacht. Da stupste mich eine kalte Nase an, die ich vorsichtig mit meinen Händen umfasste. Es kitzelte.


  


  Ich konnte mich an das weiche Fell erinnern und streckte verträumt meine Finger nach dem Tier aus. Als hätte dies den magischen Bann gebrochen, wich es vor mir zurück und flüchtete auf demselben Weg wie Emilia aus meiner Wohnung. Nicht ohne mich eines langen Blickes zu bedenken. Ist er ... der Hund, der mich damals gerettet hat?


  Es gelang mir, mich unbeholfen aufzurichten, nicht ohne dabei in eine der Scherben zu greifen. Flüchtig wickelte ich ein Tuch darum und nahm die Verfolgung auf. Ich musste Emilia finden. Schnell!
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  Ich rannte durch die Straßen, nicht zurückblickend, in dem Wissen, dass, wenn Richard mich fand, ich mit einigen Prellungen nach Hause geschleppt werden würde. Ich bog in eine ruhige Gasse ein, da erblickte ich ihn. Edel in einem schwarzen Nadelstreifenanzug mit dunkler Krawatte und grausilbernem Hemd gekleidet, stand er einfach so mitten auf der Fahrbahn und streckte mir die Hand entgegen. Ich konnte nicht sagen, ob es eine gespielte Freundlichkeit war und in seinem Innern der Zorn nur so brodelte, oder nicht. Langsam lief ich auf den Mann zu und blieb auf einen Sicherheitsabstand bedacht vor ihm stehen.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht, Emilia. Sogar Richard ist auf der Suche nach dir. Was hast du dir dabei gedacht, einfach davonzulaufen und tagelang zu verschwinden - ohne ein Wort oder eine Nachricht?« Seine Stimme war dunkel, bedrohlich. Ich spürte seinen Zorn wie eine drohende Gewitterwolke auf meinen Schultern.


  »Logan. Es war nicht meine Absicht. Ich ...« Ich unterbrach augenblicklich meine Erklärung, als mir ihr süßlicher Duft in die Nase stieg. Logan schien ihn ebenfalls bemerkt zu haben, da bog Rebecca schon in die Straße ein und rannte auf mich zu.


  »Oh Emilia, ist alles in Ordnung mit dir? Hat der Hund dir auch nichts getan?« Sie kniete vor mir und betrachtete meine Wunde am Arm, wo Richard mich erwischt hatte. Tränen stiegen in ihr auf und ich fragte mich, warum.


  »J-Ja. Mir geht es gut.«


  »Hat Ihnen meine Nichte Schwierigkeiten bereitet, Mylady?« Logan trat wie ein Gentleman hervor, nahm ihre Hand geschmeidig in seine und drückte ihr einen bedeutungsschweren Kuss auf den Handrücken. »Mein Name ist Logan Keynes. Und ich werde Sie natürlich großzügig entschädigen.«


  Oh nein ... Sie hatte sein Interesse geweckt.
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  Es war ein so sanfter Duft, dass ich meinen Zorn wie aus heiterem Himmel vergaß und meine Augen nicht von diesem zarten Wesen lösen konnte. Ich verfolgte jede ihrer Bewegungen. Die junge Frau berührte sorgsam Emilias Arm und ein berauschendes Gefühl breitete sich in mir aus, bei der Vorstellung, ihre weichen Finger würden mich einst auf ähnliche Weise verführen. Für einen kurzen Moment, als ihre Tränen und das Aschgrau ihrer Iris zu flüssigem Silber verschmolzen, spürte ich die unstillbare Begierde pochen - nicht ausschließlich in meinem starken Kiefer, denn in meiner harten Männlichkeit.


  Ich trat ihr entgegen und stellte mich vor, nicht ohne die Gelegenheit zu nutzen, ihr einen Handkuss aufzudrücken. Ihre Haut roch atemberaubend. Diese Frau war der Inbegriff der Unschuld. Ich muss sie besitzen.


  »So-Sollten wir Rebecca nicht zurück in ihre Wohnung bringen?«, meinte Emilia, die meine Ambitionen offenbar erkannte. Ein zorniger Blick brachte sie zum Schweigen, nicht doch das zarte Pflänzchen.


  »N-Nein ist schon gut. Ich finde den Weg alleine.« Sie verneigte sich und bescherte mir einen unverhofft tiefen Einblick in ihren Ausschnitt, der mich sofort elektrisierte. »I-Ich wollte nur unbedingt sichergehen, dass es Emilia gut geht.« Sie schenkte ihr ein Lächeln und in mir wurde der Wunsch laut, ebenso angelächelt zu werden. »Es freut mich wirklich sehr, dass du deinen Onkel wiedergefunden hast.«


  »Ja, danke«, antwortete sie und ich konnte an ihrer Stimme hören, dass auch ihr die Traurigkeit nicht entgangen war, die in diesen letzten Worten steckte. Sie blickte mich fragend an.


  »Natürlich werden wir Sie trotzdem nach Hause begleiten. Um diese Zeit sind nicht selten gefährliche Wesen unterwegs.« Ich räusperte mich. »Und wir wollen ja nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


  »Wesen?«


  »Männer!«, verbesserte Emilia mich schnell und ich nickte.


  


  Als wir den Eingangsbereich des Hochhauses betraten, eilte ein ergrauter Herr auf Rebecca zu und wirbelte wild mit den Armen. »Ich habe schon versucht, Sie zu erreichen! Frau Lambert hat einen ungeheuren Krach aus Ihrer Wohnung gemeldet. Was ist denn nur passiert?«


  Während sich die junge Frau bemühte, dem Portier in so wenigen Worten wie möglich zu erklären, dass sie selbst keine Ahnung hatte, fuhr er mit uns gemeinsam in den zwölften Stock. Rebecca schloss ihre Wohnungstüre auf und das Chaos brach aus. Der Mann schrie fassungslos auf, gestikulierte wild mit den Händen. Sie nickte gescholten und mir blieb die Chance, mich in Ruhe umzusehen. Ihr gesamtes Leben schien sich in dieser Einzimmerwohnung abzuspielen, in der sich außer einem großen Bett eine kleine Kochnische und ein winziger Tisch befanden. Drei Bücher standen in einem sonst leeren Bücherregal neben einem spärlichen Holzstuhl. Hinter der einzigen Tür im Raum vermutete ich das Badezimmer.


  »Da haben wir ganz schön Mist gebaut«, flüsterte Emilia und ich nickte, als ich neben dem nahezu gesprengten Panoramafenster auch die tiefen Schlitze in der Wand und im Boden entdeckte. Blutstropfen erzählten vom Kampfhergang und ich rümpfte angewidert die Nase, denn außer dem äußerst herrlichen Duft ihres Blutes war schaler Lebenssaft darunter, der mehr als einen Tag in einem Vampirorganismus dahinvegetiert war.


  »So leid es mir tut, ich werde Mr. Winkels davon berichten müssen«, verabschiedete sich der Portier mit einem Smartphone am Ohr und verließ die Wohnung. Rebecca stand da wie ein Häufchen Elend. Tränen sammelten sich in ihren Augen, während sie zwanghaft zu überlegen schien, wie sie das riesige Fenster für die kommende Nacht abdichten sollte.


  »Es tut mir so leid. Das ist alles meine ...«


  »Da hat mein Hund offensichtlich übertrieben«, fuhr ich Emilia über den Mund und trat an die Seite der jungen Frau. »Es hilft nichts. Die Nacht können Sie hier nicht verbringen.« Mir gelang es nur schwer, ihr meine Hand auf die Schulter zu legen und gleichzeitig meine Fangzähne im Zaum zu halten, wo ihr süßes Blut allgegenwärtig in diesem Raum hing. »Und da Sie sich so ausgezeichnet um meine Nichte gekümmert haben, ist es selbstverständlich, dass Sie bis auf Weiteres bei uns unterkommen.«


  Erschrocken hob sie den Kopf und blickte mich an. »N-Nein, das ... das kann ich nicht annehmen.« Abwehrend hob sie die Hände - die eine umschloss ich, die andere griff sich Emilia.


  »Bitte Rebecca!«


  »Ich kann Sie unmöglich hier an diesem zugigen Ort schlafen lassen. Das verstehen Sie doch, oder?« Sie machte die Andeutung eines Nickens. »Ich werde für den Schaden aufkommen und bald können Sie wie gewohnt ihrem Leben nachgehen.« Natürlich hatte ich nicht vor, sie gehen zu lassen, wenn sie einmal bei uns eingezogen war. Emilia ahnte es, bestätigte sie meinen Blick jedoch mit einem drohenden Zähneblecken. Du denkst wirklich, dich meinem Verlangen in den Weg stellen zu können?
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  Ich hatte mich doch tatsächlich von Emilia und diesem dunklen Fremden überzeugen lassen, meine Wohnung fürs Erste aufzugeben und zu ihnen zu ziehen. Schnell hatte ich meine Siebensachen zusammengepackt, was nicht sonderlich schwierig war, wenn man kaum etwas besaß.


  Nun stand ich vor den eisenbeschlagenen Toren, die auf das Anwesen weit außerhalb der Stadt führten. Logan Keynes öffnete und hielt sie mir auf. In greifbarer Ferne erblickte ich ein ebenholzfarbenes Herrenhaus, das über große, aber zugezogene Fenster verfügte und einen weitläufigen Vorgarten.


  Emilia hüpfte vor Freude neben mir und ich lächelte. Mit ihr zusammenzuwohnen hatte mir, wenn auch nur für ein paar Stunden, die Einsamkeit genommen und ich hoffte, hier das zu finden, nach dem ich mich seit langer Zeit schon sehnte. Da fiel mein Blick auf eine geöffnete Terrassentür und das kastanienbraune Tier lief erhobenen Hauptes hinein.


  »Er ist zurück«, hörte ich Logan zu Emilia sagen und ich spürte, wie mein Herz nervös zu schlagen begann. Es hämmerte unentwegt gegen meine Brust und ich umgriff meine Tasche noch fester. Es ist also ... wirklich sein Hund?


  Kapitel 2
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  Ich hatte Logan angefleht, Rebecca das Zimmer genau neben meinem zu überlassen, aber natürlich wollte er sie nah bei sich wissen. Dagegen wehren konnte ich mich zwar nicht, doch ich würde ein Auge auf sie haben, damit meine neue Freundin nicht sofort als Mittagssnack endete.


  Der Duft frischer Tomatensuppe zog aus der geräumigen, meist jedoch ungenutzten Küche durch das Haus. Ich lugte um die Ecke und beobachtete, wie sie vor dem Herd stand und in einem Topf rührte. Ihr wohlduftendes Haar fiel ihr über die Schultern. Für einen Moment sog ich ihren Geruch in mich ein, mein Kiefer pochte verlangend und ich spürte, wie meine Eckzähne ausfuhren.


  »Emilia!« Schreckhaft zuckte ich zusammen, drehte meinen Kopf und erblickte Logan auf der Treppe. Sie führte aus dem Gemeinschaftsraum in den oberen Stock, in dem sich eine große Suite für geschäftliche Angelegenheiten, sowie seine und nun auch Rebeccas Wohnbereich befanden. Ich hatte noch nie solch einen erstaunten und gleichzeitig bezaubernden Blick gesehen, wie in ihren Augen, als sie ihr künftiges Zimmer mit uns betreten hatte.


  »Lo-Logan.« Meine Stimme zitterte, duldete er es schließlich nicht im Geringsten, in seinem Haus eine Beute zu stellen. Erschrocken über meine Gedanken, sah ich zu Boden. Sie ist deine Freundin, nicht dein Opfer!


  Logan schritt äußerst langsam die letzten Stufen hinab, als sollten sie an Bedeutung gewinnen, ehe er auf mich zukam und mit festem Griff mein Kinn zu sich nach oben zog. »Liebste Nichte. Stellst du unserem Gast etwa nach?«


  »Mitnichten! Der leckere Geruch hat mich angelockt und ...«


  »Ist das so?« Er warf einen Blick in die Küche und ich konnte deutlich sehen, wie auch sein Hunger auf frisches Blut erwachte. Ihr Anblick war einfach zu köstlich, wie sie dort in ihrem sonnengelben Kleid und der weißen Schürze dastand und Tomatensuppe würzte. »Ich muss dich enttäuschen«, sagte er. »Sie ist nicht als Appetithappen hier. Und ich erwarte von dir, dass du dich zusammenreißt. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja.«


  »Wie war das?« Seine Stimme klang dunkel, zornig.


  »Ja, Sir.« Das Wimmern in meiner Kehle entging ihm keineswegs und zauberte ein gefährliches Lächeln auf seine Lippen.


  »Schön«, murmelte er. »Ich nehme an, wir essen jeden Moment.«


  »Aber ...!«


  »Wir werden ihr keinen Grund geben, an unserer Menschlichkeit zu zweifeln«, knurrte Logan, ehe er mich entließ und an dem länglichen Tisch in der Mitte des Raumes Platz nahm. Oh scheiße. Er will das wirklich durchziehen? Was hat er mit Rebecca vor?
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  Die Tomatensuppe köchelte fröhlich vor sich hin, während ich auf einem kleinen Teller eine ordentliche Fleischration aus Hase, Hühnchen und ein paar Kartoffeln anrichtete. Ob ich auch ein Petersilienblatt drauflegen sollte? Verwundert über mich selbst, schüttelte ich den Kopf. Er wird wohl kaum Petersilie essen, noch eine ansehnliche Dekoration wünschen. Ein Seufzen entglitt meiner Kehle, der nur einen kurzen Moment mein aufgeregtes Herz beruhigen konnte. Wieso habe ich ihn seit gestern nicht mehr gesehen? Ja, das Haus ist groß, aber ...


  Ich hörte, wie ein Stuhl vom Tisch abgerückt wurde und jemand seinen Platz einnahm. Sie sind schon da. Okay. Ich löffelte Tomatensuppe auf die Teller und garnierte die Suppe mit zwei Petersilienblüten. Danach nahm ich einen in die linke Hand, schob einen Zweiten auf meinen Knöchel und hielt ihn mit meinem kleinen Finger am Tellerrand hoch. Den letzten Suppenteller griff meine Rechte und ich verließ die Küche, die - nebenbei erwähnt - ein wahrer Traum war! Sie war mit den besten Küchengeräten und Messern ausgestattet, die ich je gesehen hatte, und der Kühlschrank war bis zum Rand gefüllt. Es kam mir beinahe vor wie im verbotenen Schlaraffenland.


  »Hallo«, sagte ich, weil ich nicht wusste, wie ich sie sonst begrüßen sollte. Logan Keynes saß am Kopfende und bekam den ersten Teller, Emilia daneben den obersten der linken Hand und auf den Platz ihr gegenüber, an seiner rechten Seite, platzierte ich meinen Suppenteller. Ehe ich mich jedoch setzte, lief ich schnell in die Küche zurück und stellte die Fleischration auf den Boden im Esszimmer.


  »Da wird er sich aber freuen«, kommentierte Logan Keynes mit einem amüsierten Lächeln. Ich nahm neben ihm Platz, er dankte mir fürs Kochen und wünschte guten Appetit.


  »I-Ich wusste nicht, was ihr mögt, also dachte ich, Tomatensuppe isst jeder gerne«, meinte ich und schob mir einen halb gefüllten Löffel in den Mund. »Vor allem Kinder.«


  Emilia lächelte mich an und wollte gerade etwas erwidern, als Logan das Wort ergriff. »Wir lieben rote Flüssigkeiten. Da haben Sie ein äußerst geschicktes Händchen erwiesen.« Erschrocken starrte das Mädchen ihn an. Und es wirkte beinahe so, als fochten die beiden einen unausgesprochenen Kampf miteinander aus.


  »Sch-Schön haben Sie es hier, Mr. Keynes«, sagte ich und er sah mich irritiert an.


  »Logan für Sie.«


  »Oh. In Ordnung.« Meine Güte ... Wieso macht mich seine Gegenwart so nervös? War das gestern schon so?
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  Ich hätte dieses Spiel ewig spielen können. Ihre unschuldige Art, die Dinge zu sehen, war einfach zu amüsant. Und dass sie meinem Hund auch noch ein extra Schälchen auf den Boden gestellt hatte - ich freute mich bereits auf seinen Gesichtsausdruck, wenn er es sah. Ich hatte Emilia zwar verboten, uns zu enttarnen, nichtsdestotrotz genoss ich die Idee, ein Mensch würde um unser Geheimnis wissen.


  »Was isst du denn gerne?«, fragte Rebecca an Emilia gewandt. »Ich könnte schauen, ob der Kühlschrank deinen Wunsch hergibt, sonst gehe ich noch einkaufen. Dann kann ich dir morgen dein Lieblingsessen kochen.«


  »Ja, Emilia«, grinste ich. »Was ist dein Lieblingsgericht?« Sie funkelte mich einen Moment böse an und ich genoss den verunsicherten Blick unseres Gastes, der zwischen ihrem und meinem Profil hin und her wechselte.


  »Erdbeeren«, antwortete sie schließlich und ich musste lachen, da sie sich offenbar wirklich an die Vorgabe zu halten schien, dass wir alles mochten, was rot war. Nun, es entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch zu einem großen Teil schon. Mit den Mädchen würde mich noch viel Spaß erwarten.
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  Die kalten Fliesen waren rutschig unter meinen Pfoten. Ich hasste diesen Ort, so war ich dennoch hier, um nach dem Rechten zu sehen, und ich ärgerte mich darüber, direkt in eine Vampirsuche eingebunden worden zu sein. Hungrig wollte ich mich auf den Weg in den angrenzenden Wald hinter dem Anwesen machen, als mir ein saftiger Geruch nach Hase in die Nase stieg. Ihm folgend landete ich im Esszimmer. Auf dem Boden stand ein Schälchen mit angerichtetem Fleisch.


  »Das hat sie extra für dich gemacht«, hörte ich Logan, der offensichtlich schon eine Weile alleine am Tisch gesessen hatte, um den Moment nicht zu verpassen. Sie hat für mich gekocht? »Hach«, richtete er sich amüsiert auf und lief um den Esstisch. »Was ist das nur mit euch zweien. Mir scheint, ihr kennt einander irgendwoher. Oder ist es nur purer Zufall, dass sie glaubt, einen streunenden Hund in dir wiederzuerkennen, Bruderherz?« Ich knurrte, als er mein Fell leicht streifte. »Wie dem auch sei«, mir entging nicht, dass seine Stimme eine dunklere Nuance annahm, »sie gehört mir.« Mit diesen Worten zog er sich in die oberen Etagen zurück. Die Sonne würde bald ihren Höhepunkt erreichen und selbst bei geschlossenen und zugezogenen Fenstern ertrug er diese Atmosphäre nicht.


  Ich wandte mich der Fleischportion zu. Ich hatte nie vor, ihr wiederzubegegnen! Und ich werde sie ganz sicher nicht noch näher an mich ranlassen! Eine leichte Note ihres Duftes klebte daran. Sie hatte es mit den Fingern angerichtet. Ekelte sie sich nicht davor?


  


  Mein Hunger war gestillt und ich trat auf die sonnenüberflutete Terrasse hinaus. Für den ersten Augenblick wurde ich geblendet und konnte nichts sehen. Da schälten sich langsam die feinen Konturen der gepflanzten Obstbäume aus dem Licht und eine zierliche Gestalt in ihrer Mitte. Nein! Nicht sie!


  Wie angewurzelt blieb ich stehen. Mein Augenlicht normalisierte sich und ich beobachtete, wie die junge Frau mir den Rücken zugewandt Wäsche auf eine Leine hängte. Ihr sonnengelbes Kleid wehte leicht im Wind und ihr wohlduftendes Haar trug den sanften Geruch von erblühenden Gänseblümchen zu mir herüber. Warum ist sie hier? Was will Logan mit ihr?


  »Sie ist wunderschön, denkst du nicht?« Erschrocken bemerkte ich Emilia neben mir auf einem Stuhl. Sie wippte mit den Beinen auf und ab und lächelte mich an. Ich erwiderte ein Brummen und wollte mich abwenden, da zog das Vampirmädchen an meinem Fell. Knurrend schnappte ich nach ihr, doch sie ließ nicht los. »Rebecca sucht dich schon überall. Warum gehst du ihr aus dem Weg? Du weißt, dass sie eine Weile hierbleiben wird? Früher oder später ...«


  Ich riss mich von ihr los und rannte in den Wald, ehe sich die junge Frau umdrehen und mich hätte entdecken können. Das Tier in mir heulte auf und Vögel flogen davon. Ja, flieht nur alle vor mir. Besser ihr tut es jetzt, als hinterher. Und sie ... sie sollte dasselbe tun. Solange sie noch kann!
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  Ich schlug zweimal die schwarze Jeans aus, ehe ich sie an der Wäscheleine aufhängte. Das Anwesen war wirklich riesig. Ich hatte noch lange nicht das ganze Haus gesehen, nur ein paar Räume in der obersten Etage, die Küche, den Essbereich und die Vorratskammer. Emilia hatte mir mit dem Finger die Richtung zu ihrem Zimmer gezeigt, aber ich war nach der Aufregung gestern einfach zu müde gewesen. Und nirgendwo hatte ich den großen Hund entdecken können. Ich fragte mich wirklich, ob er mir aus dem Weg ging. Unsinn. Wieso sollte er das? Ich meine ... ich habe ihm doch nichts getan?


  Für einen kurzen Moment versetzte ich mich zurück in meine Wohnung, als Emilia schon aus dem zwölften Stock gesprungen war und er mir tief in die Augen geblickt hatte. Das hatte ich mir nicht bloß eingebildet. Aber irgendetwas war äußerst merkwürdig daran. Nicht nur, dass eine Dreizehnjährige aus einem Hochhaus sprang und nahezu unverletzt ein paar Straßen weiter zufällig ihren Onkel fand, sondern auch dieser Hund. Er konnte es nicht sein - schließlich war es achtzehn Jahre her, dass er mich gerettet hatte. Kein Tier, das ich kannte, wurde so alt. Außer Elefanten. Und vielleicht Wale.


  Ich fasste mir an die Brust und blickte hoch in den freien Himmel. Mein Verstand war sich mit mir einig, dass es absolut unlogisch war, was ich gesehen hatte. Möglicherweise hatte ich mir doch so manches dazugedichtet, das gar nicht passiert war. Und dennoch ... wieso schlug mein Herz dann so widerspenstig, als wollte es rebellieren?


  »Rebecca?« Emilia streichelte meinen Arm, und als ich mich zu ihr hockte, blickte sie mich besorgt an. »Mach dir keine Sorgen, ja? Er ist nur etwas schüchtern.«


  »Von wem sprichst du?«


  Sie lachte. »Na, von unserem Hund!« Ich spürte, wie meine Wangen zu kribbeln begannen, und legte beschämt die Finger daran. Woher wusste sie von meinen Gefühlen? »Er braucht nur etwas Eingewöhnungszeit. Er ist eine lange Zeit unterwegs gewesen und muss sich erst wieder an Menschen gewöhnen.«


  »Du meinst, er ist umhergezogen?«


  »Ja, so könnte man es sagen«, grinste sie und zog mich auf die Beine. »Sag, musst du heute Nacht arbeiten oder können wir was zusammen unternehmen?«


  »Oh.« Ich hätte so gerne etwas mit ihr gemacht. »Ich muss leider arbeiten.«


  »Aber heute ist doch Sonntag!«


  »Gerade deswegen muss ich ja arbeiten.«
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  Wütend riss ich meinen Schreibtisch um, sodass er den danebenstehenden Globus zerteilte und ein leichtes Beben auf dem Parkettboden hinterließ. Ein alles durchdringender Kopfschmerz pulsierte in meinen Schläfen. Was musste ausgerechnet heute die Sonne auch so kräftig scheinen.


  »Ich kann hier nicht weg!«, schrie ich in den Hörer. »Schicken Sie jemand anderen, der diese Aufgabe erledigt!« Zornig knetete ich meine Hände, ließ jeden Knochen einmal knacken und lauschte meinem Gesprächspartner. »Nein, das ist nicht möglich. Sie kann nicht erwarten, dass ich so kurzfristig alles stehen und liegen lasse!«


  Ich verdrehte die Augen und wusste, dass dieses Gespräch zu nichts führen würde. Und sollte ich mich einen weiteren Monat nicht bei ihr blicken lassen, kam sie hierher. Das konnte ich nicht riskieren - nicht jetzt, wo wir einen Menschen beherbergten. »Ich verstehe. Ich melde mich nächste Woche.«
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  Rebecca hatte um sieben das Haus verlassen und die Dämmerung trat ein. Der perfekte Zeitpunkt, in den Keller zu gehen und ein paar Blutbeutel hervorzuholen. Ich entschied mich für Hase und packte Logan einen Hirschblutbeutel ein. Warum er so auf dieses Tier abfuhr, konnte ich mir nicht erklären. Vielleicht hoffte er, etwas seiner majestätischen Grazie würde auf ihn abfärben, wenn er nur genug davon zu sich nahm.


  Ich klopfte und betrat den Arbeitsbereich im oberen Stockwerk. Der Schreibtisch war umgestoßen, der Globus vollkommen zerstört. Dabei hatte mir sein antiker Schriftzug immer so gut gefallen. Logan stand vor dem Fenster, dessen Vorhänge er leicht geöffnet hatte, um hinauszuschauen.


  »Ich habe dir Hirsch mitgebracht«, sagte ich und legte seinen Blutbeutel auf einem Stuhl ab. Wenn er so wütend war, dass er seinen Tisch beinahe pulverisierte, kam ich ihm lieber nicht zu nahe. Bisher war das nur zweimal passiert. Das erste Mal wollte die Königin nicht genehmigen, dass Logan mich adoptierte. An das Zweite erinnerte ich mich nicht.


  »Wo geht sie hin?« Natürlich fragt er nach Rebecca.


  »Arbeiten.«


  »Um diese Zeit?«


  »Denkst du, sonst wäre ich ihr über den Weg gelaufen?« Er wandte sich mir zu. Zorn stand in seine Augen geschrieben. Vielleicht war es sogar besser, dass sie gerade außer Haus war. Wer konnte schon sagen, was er mit ihr machte, falls sie ihm in dieser Fassung aus Versehen begegnete? »Was ist los? Hat sie dich angerufen?«


  »Das soll nicht deine Sorge sein, Emilia«, knurrte das Tier in ihm. Doch ich lebte zu lange bei ihm, als dass ich mich jetzt davon abschrecken ließ.


  »Es ist aber meine Sorge, wenn es heißt, dass Rebecca zwischen die Fronten geraten könnte!«


  »Wird sie nicht.«


  »Das kannst du nicht wissen, Logan«, protestierte ich. Da funkelte gelber Zorn in seinen Augen auf und ich erkannte, ging ich einen Schritt weiter, würde er mich beißen. Vampire konnten einander beißen. Sie waren sogar in der Lage, von dem Blut des anderen zu leben, ohne einen Menschen oder ein Tier anfallen zu müssen. Dafür jedoch musste ein bestimmter Ritus vollzogen werden, den beide Parteien aus freien Stücken eingingen. Nur wenige waren bereit, dieses Band zu knüpfen, starben doch über die Hälfte der Partner, da die Verbindung die Feuerprobe nicht überstand. Moment. Will Logan etwa mit Rebecca ...?
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  Meine Stimmung hatte sich deutlich verbessert, nachdem ich einige Stunden durch den Wald gerannt war. Es war bereits dunkel geworden und hatte angefangen zu regnen. Vor der Türe schüttelte ich mich ordentlich und lief in den Eingangsbereich, wo ich mich auf ein Handtuch legte, das offenbar extra für mich hingelegt worden war. Ich nahm einen sanften Duft nach Sonnenlicht wahr, und als ich die Augen schloss, strichen ihre schmalen Finger genüsslich durch mein Fell. Erschrocken sprang ich auf, doch sie war nicht hier. Was um alles in der Welt war das? Es fühlte sich so ...


  Ich lief zur Küche, die so gut wie niemand benutzte, und nahm Witterung auf. Vor meinem geistigen Auge erkannte ich Logans Bediensteten - auch ein Vampir, der sich meist in den Schatten des Hauses verbarg und nur in Erscheinung trat, wenn man ihn brauchte - der den Kühlschrank mit Lebensmitteln füllte. Danach betrat Emilia die Küche, die sich in einem drehenden Tanz darin bewegte. Ihr folgte eine ausgesprochen überwältigte Frau und meine Nasenflügel bebten. Ich hatte sie.


  Gleißendes Sonnenlicht, so warm und rein, dass ihm keine Dunkelheit zu nahe treten konnte und doch wurde es von jener um sein Strahlen beneidet. Ein zartes Gänseblümchen, das nicht durch makellose Schönheit, sondern seine Einfachheit, Akzeptanz und Unkompliziertheit hervorstach. Ich prägte mir diese Geruchssignatur ein, sodass ich nun eine goldene Leitlinie erkannte. Sie führte zur Tür heraus, wo ihre Farbe stärkerer Natur war. Wieso hat sie das Haus verlassen? Ob Logan damit einverstanden ist?
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  Laute Musik war allgegenwärtig. Die Besucher des Sweet Oblivion schienen sich daran nicht zu stören, dass man mit seinem Gegenüber nur schreiend eine Unterhaltung führen konnte. Aber die meisten von ihnen waren sowieso nicht zum Reden hier.


  Im hinteren Bereich des Clubs gab es eine Light Red Show, die besonders gerne von Männern ab Anfang dreißig besucht wurde. Rechts daneben befand sich die Darkest Shine Area, in dem das Schwarzlicht nur so blitzte, und ich war froh, dort nicht länger bedienen zu müssen. Das Licht machte mich wahnsinnig. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie ich in meiner zweiten Woche einem jungen Mann auf den Fuß getreten, mein Tablett über seinen Kopf hinweg verloren, zwei Frauen einen Drink übers Dekolleté geschüttet und zu allem Übel mit einer Kollegin zusammengestoßen war, die sich dabei den Arm prellte. Seitdem trug ich unter meinen Teamkollegen den Spitznamen Lucky Pitch, der mich stets daran erinnern sollte.


  Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich noch anderthalb Stunden durchhalten musste. Das fiel mir heute nicht sonderlich schwer, hatte ich doch in einem außerordentlich weichen Bett ausschlafen können und keine Schicht im Sweet Dreams gehabt. Morgen sah das allerdings anders aus und ich seufzte, als ich daran dachte, wie früh ich aufstehen musste, wenn ich pünktlich im Laden sein wollte.


  »Zwei Tampico bitte!«, rief eine attraktive Blondine mir zu und ich nickte. Heute hatte ich Thekendienst an der Cocktailbar. Da freute ich mich immer besonders drauf, so musste ich mich nicht durch die tanzenden Massen in die oberen Bereiche vorarbeiten, in denen die VIP-Gäste bestellten und private Tänzerinnen engagierten.


  Ich griff nach der Tequilaflasche, nahm mir frisch gepressten Zitronen- und Ananassaft und schüttete noch ein wenig Triple Sec in meinen Shaker. Das Ganze vermischte ich mit Eiswürfeln, gab es in zwei Longdrinkgläser und steckte jeweils ein Ananasstück als Garnitur an den Rand.


  »Becca!« Meine Kollegin Theresa kam hinter den Tresen, als ich der Kundin die Drinks zuschob, und reichte mir einen Zettel. Sie war brünett, etwas mollig um die Hüften und trug gerne Bandshirts von Iron Maiden. Natürlich nur in ihrer Freizeit, hatten wir im Sweet Oblivion schließlich strikte Kleidervorschriften. Eine der wenigen hier, die ich meine Freundin nannte. »Ich brauche vier White Dreams für Tisch sechs, acht für die VIP-Lounge und nochmal einen für mich.«


  »Du trinkst im Dienst?«


  »Baby, ich hatte einen harten Tag! Ich erzähl dir vielleicht später davon. Mach mir bitte die Cocktails fertig, ich komme in drei Minuten rum.«


  Oh, oh. Ich kramte im unteren Fach nach Mirabellengeist. Hoffentlich geht es nicht um Marc. Während ich Licor 43, mit Sahne und dem Geist mischte, dachte ich an die endlos durchweinten Nächte. Er war ein Mann, der einfach nicht die Finger von anderen Frauen lassen konnte, trotzdem stets beteuerte, dass es nur sie in seinem Leben gab. Ich kannte mich in diesen Dingen nicht aus, war ich doch zu sehr damit beschäftigt, Geld zu verdienen, als dass ich jemanden kennenlernte. Mit Eis vermischt bat ich einen kräftig aussehenden Gast, dreimal zu shaken, da mir die Kraft für das perfekte Gemisch fehlte und wir keinen elektrischen Mixer besaßen. Ich rechnete mit ein, dass die meisten, die ich darum fragte, mit viel Elan das Getränk umherwirbelten, um Eindruck bei ihrer Begleitung zu machen, so nannte ich bewusst zwei Umdrehungen zu wenig. Ich bedankte mich mit einer Gratis-Cola und schenkte die White Dreams in die Cocktailgläser.
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  Verunsichert schaute ich von einem Clubgebäude hinunter auf die dicht bedrängte Straße, in der vor einigen Clubs dieser Szene Prostituierte mit ihren Reizen lockten. Ihre Signatur hatte mich hierher geführt, aber durch den üblen Gestank, konnte ich sie nicht näher ausfindig machen. Sie wird doch nicht etwa anschaffen gehen?


  Ich wartete Stunden. Die Gasse unter mir leerte sich, die übelriechende Duftwolke, die über diesem Ort lag, blieb jedoch. Auf einmal trat die junge Frau mit einer Brünetten aus dem Club Sweet Oblivion. Sie umarmten sich lange und ich konnte die Verzweiflung bis hier oben riechen. Schließlich verabschiedeten sich die beiden und jeder ging seiner Wege. Ich war mir sicher, dass um diese Zeit kein Bus mehr fuhr, musste sie also den ganzen Weg bis zum Anwesen zu Fuß zurücklegen.


  In der siebzehnten Straße beschlich mich ein ungutes Gefühl. Zwei Männer traten aus den Schatten und nahmen die Verfolgung auf. Ehe sie die junge Frau jedoch hatten einholen können, sprang ich auf die Fahrbahn und fletschte drohend die Zähne. Sie verschwanden schreiend hinter der nächsten Abbiegung, was leider ihre Aufmerksamkeit auf mich zog.
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  Der Heimweg war jede Nacht das Unheimlichste an diesem Job. Egal, wo ich wohnte, ich musste die Clubszene erst einmal verlassen und danach durch einen Gürtel an leer stehenden Läden vorbei. Theresa hatte mir erzählt, dass es ein Gasleck gegeben hatte und die Wohnungen nun unbewohnbar waren. Mein Gefühl aber sagte mir, dass sie nicht so unbewohnt waren, wie viele annahmen.


  Ein kalter Schauer lief mir über die Haut, als sich der Wind hob und unter meinen Rock fegte. In diesem Moment löste sich ein Schrei und ich drehte mich erschrocken um. Da stand er, hatte mir den Rücken zugewandt und schien in die Dunkelheit zu starren, aus der ich gekommen war. Was tut er hier?


  Langsam setzte ich einen Schritt vor den anderen auf ihn zu, darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu treten. Ich erinnerte mich an Emilias Worte, dass er sich erst wieder an uns Menschen gewöhnen musste. Ich ließ mich auf dem Boden nieder und streckte ihm meine Hand entgegen, als er sich zu mir umdrehte und mir sein schönes Gesicht zeigte. Es war von einem Rotbraun, das heller erschien als der Rest seines gepflegten, kastanienbraunen Fells. Seine dunkelbraunen Augen lagen ruhig auf mir und ich versuchte, keine raschen Bewegungen zu machen, was mir äußerst schwerfiel. Mein Herz donnerte gegen meine Brust und ich hatte das Gefühl, es könnte ihm jeden Moment entgegenspringen. Wie fein wohl sein Gehör ist? Ob er es schlagen hört? Weiß er, wie aufgeregt ich bin?
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  Ich wusste, dass es klüger gewesen wäre, sofort wegzulaufen, ihr den Rücken zuzukehren und am besten nie wiederzukommen. Aber diese hoffnungsvoll blauen Augen, die ich nur allzu selten gepaart mit diesen weichen Gesichtszügen gesehen hatte, nahmen mir jegliche Fluchtgedanken. So sieht sie also aus, wenn sie nicht weint.


  Langsam schritt ich auf sie zu. Ihr atemberaubender Duft lockte mich zu ihren Fingerspitzen, die ich nun vorsichtig mit meinem Kopf streifte, um zu ihr zu gelangen. Sie platzierte ihre Finger an meinem Hals und streichelte beeindruckt über mein Fell. Was sie wohl dabei empfand? Ihr sanftes Lächeln ließ mich nur bedingt erahnen, was in ihr vorgehen mochte. Das heftige Schlagen ihres Herzens irritierte mich jedoch. Ihre Gesichtszüge schienen frei von Angst und doch raste es unaufhaltsam in ihrer Brust.


  »Du bist es, nicht wahr?«, flüsterte sie kaum hörbar und ich erstarrte, als sie die Arme um meinen Hals legte und mich umarmte. Ihr himmlischer Duft umgab mich, als würde ich darin baden, und ich genoss für einen stillen Moment ihr Streicheln auf meinem Fell. »Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Ihre Wangen waren rosig und glühten, als sich zwei Tränen aus ihrem Himmelblau lösten. Mit der Nasenspitze nahm ich sie auf und leckte darüber. Sie kicherte. Und ich spürte, wie mein Herz begann, sich für sie zu öffnen.
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  Um halb fünf kehrte Rebecca aufs Anwesen zurück. Ich war überrascht, Richard bei ihr zu sehen, hatte er sich doch zuvor eher rargemacht und war ihr aus dem Weg gegangen. Sie verschwand direkt im Bad und danach im Bett. Vermutlich war ihre Schicht anstrengend gewesen. Ich stieg die Treppen hinunter und gesellte mich zu ihm. Offensichtlich wollte er noch einen Moment alleine draußen liegen und den Mond anschauen.


  »Ein Zufall, dass ihr gemeinsam heimkommt?«, fragte ich und er knurrte mich von der Seite an, was ich als ein Ja verstand. »Wann hast du eigentlich vor, mal wieder als Mensch ein und aus zu gehen? Wäre eine willkommene Abwechslung, meinst du nicht?« Ich erhob mich und öffnete die Terrassentüre. »Sie würde sicher auch gerne deinen menschlichen Teil näher kennenlernen.«


  Augenblicklich baute er sich vor mir auf und fletschte gefährlich mit den Zähnen. Ich wusste ja, dass er so reagieren würde und trotzdem war es immer wieder imposant anzusehen, was für eine Bedrohung er ausstrahlen konnte.


  »Bemüh dich nicht«, gähnte ich gespielt. »Sie gehört mir. So oder so.«


  Kapitel 3
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  Als ich am frühen Morgen zu Bett ging, stand Rebecca gerade auf und zog sich für ihren Job an. Ich begrüßte sie, wünschte ihr einen schönen Tag und fragte mich gleichzeitig, ob es wirklich gesund für einen Menschen war, dermaßen viel zu arbeiten. Schlief sie überhaupt?


  In meinem Zimmer angelangt, legte ich mich auf die abgerundete Couch, anstatt in das Bett. Ich hörte den Regen gegen die Fensterscheiben prasseln und hoffte, Rebecca würde trocken ankommen.


  Einige Stunden lang versuche ich einzuschlafen, aber ich konnte nicht. Da fiel mein Blick auf eine verstaubte Kiste unter meinem Himmelbett. Freudig zog ich sie heraus, hob den Deckel von der Pappschachtel und holte meine Spiegelreflexkamera hervor, die ich vor rund drei Jahren geschenkt bekommen hatte. Diese Kamera vermochte durch ihr besonderes Alter und ein Zusatzobjektiv, sogar die vampirische Gestalt auf ein Foto zu bannen. Ich wusste, dass einige Forscher daran gearbeitet hatten, um bei öffentlichen Veranstaltungen, die natürlich zuhauf nachts stattfanden, unter den Menschen nicht aufzufallen. Und Logan hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, mir solch eine Spezialkamera zu besorgen. Ich erinnerte mich, wie ich anfangs sehr viele Fotos gemacht hatte. Irgendwann war sie in meiner Schachtel verschwunden und ich hatte sie nicht mehr ausgepackt.


  Ich dachte daran, wie kurz ein Menschenleben im Vergleich zu unserer Existenz war. Sie würde nicht ewig bei uns bleiben können, falls Logan nicht wirklich vorhatte, sie zu einer von uns zu machen. Und ich fasste den Entschluss, von nun an jeden Tag ein besonderes Foto von und mit Rebecca zu schießen, um sie für immer in meinen Erinnerungen festzuhalten.
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  Mr. Vinter war Spezialist in der Pralinenherstellung aus selbst hergestellter Schokolade, vierundsechzig Jahre alt und ein Fan von Rüschen. Nicht umsonst besaßen sämtliche Unterlegdeckchen ein Rüschenmuster sowie die Schürze einen verschnörkelten Rand, die ich über meiner Arbeitskleidung tragen musste. Er war Eigentümer des liebevoll eingerichteten Pralinengeschäfts Sweet Dreams, in dem ich fast jeden Vormittag aushalf.


  Laufkundschaft war in unserem Laden eher selten. Stammkunden gab es dagegen zuhauf, wie die Rentnerin Agnes, die ihren Enkeln eine Handvoll Vollmilch- und Haselnusspralinen einpacken ließ. Manchmal begleiteten die beiden sie sogar und standen staunend, ihre Nasen gegen die Scheibe drückend vor den Pralinen und konnten sich einfach nicht entscheiden. Wenn Mr. Vinter hinten im Laden seine Listen führte, teilte ich hin und wieder eine neue Pralinensorte in zwei Hälften, wohl wissend, dass die Kinder keinen Alkohol bekamen, und schenkte sie ihnen. Auf diese Weise, fand ich, erhielt man das ehrlichste und spontanste Feedback, wie die jüngste Mischung gelungen war. Da mein Chef zu alt geworden war, um die genauen Rezepturen abzumessen, übernahm ich oftmals in den Nachmittagsstunden die Herstellung neuartiger wie altbewährter Pralinen. Das konnte ich bisher so ein- bis zweimal die Woche bewältigen, wenn ich keine Doppelschicht im Sweet Oblivion übernehmen musste.


  Die Ladenklingel läutete und ich hob mit einem freundlichen Lächeln den Kopf, als ein Mittdreißiger mit Hut den Laden betrat. »Schönen guten Tag.« Der Mann beäugte erst mich wortlos, danach die sauber zurechtgelegten Pralinen in unserer Auslage.


  »Zweimal Baileys, drei Toffee, zwei weiße Schokolade mit Rum und eine Haselnuss.« Seine Stimme klang eilig und ich bemerkte, dass er ein wenig atemlos war.


  Ich nahm eine Klarsichtshülle, legte seine gewünschte Auswahl hinein und verschloss sie mit einem goldenen Klipp. »Noch einen Wunsch, Sir?« Er schüttelte energisch den Kopf und zückte sein Portemonnaie. »Das macht sechs zwanzig, bitte.«


  Er schob mir einen Zehner über die Theke, ich suchte sein Wechselgeld zusammen und legte es in die Schale, sodass er es gut greifen konnte. Mit einem Nicken, das er sich geradezu abzwang, fischte er nach der Pralinentüte, seinem Kleingeld und flüchtete aus dem Laden. Die Klingel schlug wie wild und Mr. Vinter lugte verstört um die Ecke.


  »Alles in Ordnung hier?«


  »Ja, Sir.«


  


  Auf dem Nachhauseweg wollte mir der letzte Kunde einfach nicht aus dem Kopf gehen. In seinem Gesicht hatte solch eine ungemeine Hektik gestanden, dass ich befürchtete, die Pralinen waren ein verzweifelter Versuch, einen Fehler wiedergutzumachen. Nicht selten war das die Motivation der Laufkundschaft, was mich irgendwie belastete. Ich wünschte mir, mit unseren Süßigkeiten Freude zu verschenken - süße Träume eben, wie der Name des Geschäfts auch lautete. Vielleicht ist es an der Zeit, einen anderen Weg einzuschlagen.


  Ich öffnete die Haustüre, begrüßte Emilia mit einem müden Lächeln, die offensichtlich eine große Kamera in der Hand hielt und wie wild in der Gegend herumknipste. Ich würde sie nach einem Bad danach fragen, ging direkt ins Badezimmer und drückte die Klinke herunter. Heißer Dampf kam mir entgegen, und ehe ich begriff, was geschah, erblickte ich einen äußerst muskulösen Mann mit Vollbart, schulterlangen leicht zerrupften Haaren und durch den Nebel verschwommenem Gesicht. Er wandte sich mir mit einem dunklen Knurren zu, das meinen Unterleib schmerzvoll zusammenzog, während meine Augen fasziniert einem Wassertropfen folgten, der sich aus seinen nassen Strähnen löste. Anmutig glitt er seine starke Brust hinab zu seinem Bauchnabel und verschwand in der Nebelbank darunter. Die Röte stieg mir in die Wangen, ich riss meinen Blick nach oben in seine beinahe schwarze Iris und machte auf der Stelle kehrt. Türe knallend hastete ich in den Eingangsbereich, in dem Emilia stand und mir besorgt entgegenkam.


  »Rebecca! Was ist denn passiert?«


  »Da ... also ... im Bad ... also.« In meinem Kopf hatte sich das Bild festgesetzt, wie dieser winzige Tropfen seinen Oberkörper hinunterlief. Es wollte einfach nicht weichen, sodass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Wer zum Teufel war das? Und diese Augen ... Sie waren so ...


  »Oh! Ja, ich hätte dich warnen sollen«, gestand Emilia und kicherte. »Hab ich total vergessen, tut mir leid.«


  »Wer ist das?«


  »Du meinst im Badezimmer? Na, unser Hund.« Mit einem verschmitzten Grinsen tanzte sie einmal um mich herum, machte zwei Fotos und verschwand in einem Gang.


  Was sagt sie da? Dieser Mann soll ... Ich rieb mir verwirrt meine Schläfen. Okay. Ganz offensichtlich hat dich dieser Anblick gerade durcheinandergebracht. Du hast sie nicht richtig verstanden. Ich werde Logan nachher fragen. Genau. Erneut schob sich das Bild dieses Wassertropfens vor mein inneres Auge und meine Finger begannen sehnsüchtig zu kribbeln, als wollten sie die exakte Laufbahn einmal nachfahren. Ich biss mir auf die Lippe. Reiß dich zusammen, Rebecca!
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  Ich hatte mich so erschrocken, als sie plötzlich in der Türe stand, dass ich mich gar nicht richtig hatte vorstellen können. Ihr Blick war so durchdringend gewesen, dass sie mich auf dem falschen Fuß erwischte. Anstatt also meinen Namen zu nennen, entfuhr meiner Kehle nur ein dunkles Grollen, welches sie so sehr zu ängstigen schien, dass sie sofort türenknallend davonlief.


  Seufzend wandte ich mich dem Spiegel zu, wischte den Schleier fort und blickte in einen Urwald aus verfilzten Haaren. Okay. Möglicherweise lag es auch daran. Ich fischte einen elektrischen Rasierer aus dem Spiegelschrank und schaltete ihn ein. Auf einen zweiten Versuch.
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  Nach dem Schreck hatte sich Rebecca offensichtlich in die Küche zurückgezogen, denn es roch in sämtlichen Fluren herrlich nach frischem Gemüse und einer Note Curry. Neugierig riskierte ich einen Blick in die Kochstube, in der sie an zwei Pfannen gleichzeitig zugange war und nebenbei einen Topf Reis zubereitete.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich und jagte ihr einen Schrecken durch die Glieder. Mit pumpendem Herzen blickte sie lächelnd über ihre Schulter, die Wangen rosig leuchtend. Ich hatte Mühe, meinen mahlenden Kiefer bei diesem Anblick zu beruhigen.


  »Du könntest den Tisch decken, Emilia. Ginge das?«


  »Sicher. Welche Teller?«


  »Die flachen. Danke dir.«


  Ich nickte und lief zum Geschirrschrank, der aus dunklem Ebenholz mit geschnitzten Schnörkeln bestand. Weit oben erblickte ich das gewünschte Porzellan, schob mir einen Stuhl zurecht und hob vier Teller von dem Stapel. Drei stellte ich auf dem Esstisch ab, bei dem Letzten wusste ich nicht, wo sein Platz war.


  »Oh, er ist bereit, mit uns zu essen?«, hörte ich Logans erstaunte Stimme hinter mir, der mir sein Geschirr aus den Fingern nahm und es weit am anderen Ende des Tisches platzierte.


  »Ist das nicht etwas ...?«


  »Nein«, knurrte Logan und setzte sich. Mit verengten Augen befahl er mir, mich ebenfalls hinzusetzen, dabei hätte ich Rebecca zu gerne noch geholfen.


  


  Nur wenige Minuten später tischte sie das Curry mit Reis und frischen Hähnchenflügeln auf. Es duftete köstlich, und als sie sich hinsetzte, wollte Logan gerade guten Appetit wünschen, da betrat Richard den Raum. Ich bemerkte Rebeccas nervösen Blick, der sich sofort auf ihren leeren Teller heftete.


  »Es überrascht mich, dass du heute am Tisch mit uns essen möchtest, Bruder«, sprach Logan mit süffisanter Stimme. Wortlos ließ er sich auf dem Stuhl nieder und es kam mir so vor, als hätten noch sechs Gäste auf jeder Tischseite Platz. Es wirkte ... falsch auf mich, ihn derart auszuschließen, obwohl er sich endlich entschieden hatte, seine tierische Gestalt abzulegen. Ob er das für Rebecca macht? Aber das waren die offenen Machtspielchen zwischen den Keynes-Brüdern, die nie endeten - all die Jahre nicht, die ich bisher unter ihrem Dach wohnte.
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  Ungestüm bebte das Herz in meiner Brust. Ich war unfähig, von dem weißen, glänzenden Teller aufzuschauen und ihn anzusehen. Es war mir so unendlich peinlich, dass ich ihn im Badezimmer überrascht hatte und ich musste mich dringend bei ihm entschuldigen. Nur sollte ich es tun, wenn wir alleine waren. Ich wollte ihm durch mein Ungeschick keine Blöße geben. Hab ich es richtig verstanden, dass dieser Mann Logans Bruder ist? Mein Blick fuhr den Rand der vierzinkigen Gabel entlang, die neben meinem Teller lag. Aber hatte Emilia nicht gesagt, er sei ihr Hund? Okay, ich hab mich da bestimmt verhört, dennoch ... Es ging mir einfach nicht aus dem Kopf, egal, ob es seltsam klang. Mein Gefühl sagte mir etwas anderes.


  »Wollt ihr, dass das gute Essen kalt wird?«, bemerkte Emilia und erschrocken fuhr ich von meinem Stuhl hoch.


  »E-Entschuldigung. Ich habe total vergessen ...« Schnell tat ich zuerst Logan und danach Emilia von Reis und Curry ein bisschen auf. Den Teller mit den Hähnchenflügeln reichte ich ihm an, ehe ich mit dem Gericht im Arm an der rechten Tischseite entlanglief - direkt auf Logans Bruder zu. Ich bemühte mich, den Blick zu senken, um seinen Augen nicht zu begegnen, wusste ich doch nicht, was für ein Ausdruck mich darin erwarten würde. Ich löffelte ihm eine ordentliche Portion auf, ging um ihn herum und zu meinem Platz zurück, nicht ohne an seiner Lehne hängen zu bleiben und seinen Arm leicht zu streifen. »E-Entschuldigung«, flüsterte ich und eilte zu meinem Stuhl. Mein Ellbogen glühte an der Stelle, an der ich ihn berührt hatte, und ich schluckte nervös. Mein Hals war schlagartig trocken und ich goss mir ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Tisch ein. Was ist nur mit mir los?
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  Weder ihr rastloser Blick noch ihre zaghaft gebeugte Haltung oder das Zittern ihrer Hände, als sie Richard den Teller füllte, waren mir entgangen. Was, verflucht nochmal, läuft zwischen den beiden? Da kann man ja gar nicht hinsehen!


  Genügsam schaufelte ich das Curry in mich hinein. Es schmeckte nach nichts. »Sehr lecker«, bestätigte ich die eifrige Köchin, die verschämt lächelnd einen Löffel in den Mund schob. Für einen Moment heftete sich mein Blick an ihre vollen Lippen, die überaus weich und sinnlich auf mich wirkten. Ein Reiskorn hatte sich an ihrer Unterlippe verfangen und plötzlich beneidete ich es darum, an dieser sagenhaft schönen Stelle verweilen zu dürfen.


  »Logan!«, ermahnte mich Emilia leise flüsternd und erst jetzt registrierte ich, dass ich Rebecca angestarrt hatte. An ihrer Körperbewegung erkannte ich, dass sie unter dem Tisch nervös mit den Beinen wippte.


  »Rebecca, Liebes«, sagte ich und entschied mich, sie von nun an direkt bei ihrem Namen zu nennen. »Erzähl mir von deinem Job in der Stadt. Als was arbeitest du?« Ich bemerkte, dass sich mein Bruder verschluckte. Bestand da ein Zusammenhang?


  »Oh«, lächelte sie scheu und verhakte ihre Finger ineinander. »Ich bin in dem kleinen Laden Sweet Dreams bei Mr. Vinters beschäftigt. Er lässt mich nicht nur die besonderen Waren verkaufen, sondern auch selbst ausprobieren. Das ist eine große Verantwortung und ich freue mich jeden Tag aufs Neue, die Vielfältigkeit dieser Arbeit kennenzulernen.«


  »Und was genau bietet dieses Geschäft zum Verkauf an?« Ihre Wortwahl gefiel mir nicht, schien sie doch mehr als zweideutiger Natur. Und wieder verschluckte sich mein Bruder. Was verheimlicht sie mir?


  »Na, Sweet Dreams. Das sind Pralinen«, antwortete sie mit einem so naiven Lächeln, das mir nicht nur einen süßen Traum bescheren würde. Wie hatte ich nur annehmen können, dass dieses unschuldige Mädchen in eine zwielichtige Branche geraten sein könnte? Aber wieso verhielt sich Richard dann so sonderbar? Als ich ihn anblickte, wirkte auch er mehr als überrascht über diese Antwort. Er hatte doch nicht dieselben verruchten Gedanken gehegt wie ich?
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  Ihr Herzschlag war so explosiv angestiegen, seit ich den Raum betreten hatte, dass ich nicht sagen konnte, ob es eine Lüge war oder nicht. Arbeitete sie wirklich in einem Pralinengeschäft, das Sweet Dreams hieß, wo ich sie erst gestern aus einem Nachtclub namens Sweet Oblivion hatte kommen sehen? Vielleicht hat sie sich auch nur mit ihrer Freundin amüsiert. Ihre Kleidung hat allerdings nicht danach ausgesehen.


  Ich nagte einen saftigen Hähnchenflügel ab, schob den Knochen noch einmal genüsslich in den Mund und legte ihn anschließend an den Tellerrand. Das Curry roch umwerfend und war eine wahre Geschmacksexplosion. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich lange kein Gericht dieser Art zu mir genommen hatte, aber ich liebte ihr Essen. Es war pikant gewürzt und prickelte auf der Zungenspitze. So musste ein gutes Curry schmecken.


  Es wunderte mich, dass Logan und Emilia am Tisch saßen und keine Blutbeutel auslutschten, sondern feste Nahrung zu sich nahmen. Schließlich waren ihre Geschmacksnerven, seit sie Vampire geworden waren, fast gänzlich abgestorben und nur der Geschmack von frischem Blut gab ihnen ein vergleichbar erfüllendes Gefühl, wie ich es bei diesem Gericht empfand. Offensichtlich versuchten sie, den Anschein zu wahren, menschlich zu sein.
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  Verträumt trocknete ich das gespülte Geschirr mit einem Handtuch. Ich hatte es nicht geschafft, ihn anzusehen. Jetzt war er irgendwo im Herrenhaus verschwunden und ich musste gleich zur Arbeit. Wie sollte ich es nur schaffen, mich zu entschuldigen und ... Und was?


  Da hörte ich hinter mir plötzlich jemanden, vermutete aber, dass es nur Emilia war, die mir helfen wollte. Als ich mich umdrehte, erreichte mich ein tiefes Grollen und ich ließ erschrocken den Teller auf den Boden fallen. Wie gebannt starrte ich in ein sonnengebräuntes Gesicht. Buschige Augenbrauen umgaben seine Augen, die dunkler waren als sein rostbraunes Haar, das er nicht mehr schulterlang trug, sondern geschnitten hatte. Vereinzelte Strähnen überdeckten noch sein linkes Ohr. Der leichte Bartschatten verlieh ihm eine äußerst männliche Ausstrahlung und das hervorstehende Kinn führte meinen Blick direkt an seinen Mund. Seine Unterlippe war eingerissen und verleitete mich dazu, mir auf die Lippe zu beißen.
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  Verdammt! Ich hatte offensichtlich die Eingewöhnungszeit unterschätzt, die meine Stimmbänder benötigten, wieder einzelne Worte zu formulieren, sodass nichts als ein Grollen meine Kehle verließ. Die arme Frau ließ vor Schreck den Teller fallen, der in zahlreiche Kleinteile zerbrach. Sofort schlug mir der Geruch ihres Blutes in die Nase. Ein Splitter schien ihre Finger in der Luft geschnitten zu haben, anders konnte ich es mir nicht erklären. Ich musste schnell handeln, wenn sie nicht die Vampire anlocken und sich damit in Gefahr bringen sollte.


  Ich tat drei Schritte auf sie zu, ohne auf die Scherben zu achten, auf die ich barfuß trat. Sie ruderte verzweifelt mit den Armen, hatte sie offenbar ihre Stimme verloren. Mit zwei Handgriffen hatte ich ein sauberes Handtuch aus einer Schublade herausgeholt und um ihren Finger gewickelt. Das musste die Blutung fürs Erste stoppen und damit auch den für Vampire verführerischen Duft.


  Nicht mit einberechnet hatte ich ihren aufgeregten Herzschlag, der ohrenbetäubend in meinem Kopf schlug. Ihre himmelblauen Augen suchten meinen Blick und nahmen mich gefangen. Mit einem Mal fühlte ich mich unendlich frei, wie ich es in keinem Wald der Welt bisher gespürt hatte.


  »D-Dein Name ist ... Richard?«
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  Ein dunkles Brummen schlug mir auf meine Frage entgegen und am liebsten wäre ich einen Schritt zurückgewichen. Doch ich konnte nicht. Er drückte immer noch meine Hand in das Handtuch und meine Beine schienen wie erstarrt. Also ist er nicht Richard?


  »E-Es tut mir leid. Vorhin, als ich einfach ins Badezimmer ...« Ich spürte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg, und senkte automatisch den Blick. »Ich wollte Sie nicht in eine unangenehme Lage bringen. Ich ...« Mir schwirrte der Kopf, folgten meine Gedanken doch immer noch dem Wassertropfen. Langsam sah ich auf und blieb an seiner Brust hängen. Das grau melierte T-Shirt spannte über seinen Muskeln und ich musste schlucken, als sich der Tropfen vor meinem inneren Auge seinen Weg hinunter bahnte.


  Da hörte ich plötzlich ein leises Klicken und blickte an ihm vorbei aus der Küche. Emilia stand mit ihrer Kamera auf einem Hocker und fotografierte uns. Hastig zog ich meine Hand zurück und begann, die Scherben aufzusammeln.
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  Mist! Sie hatten mich eindeutig zu früh entdeckt, hoffte ich doch, noch ein paar mehr Bilder schießen zu können. Richard verließ augenblicklich die Küche, nicht ohne mich bedrohlich anzufunkeln, und Rebecca saß auf dem Boden und hob Tellerscherben auf.


  »Entschuldige. Ich wollte euch das nicht kaputtmachen.«


  »Hast du nicht«, erklärte sie und öffnete den Mülleimer. Mein Kiefer pochte, als ich die Blutnote in der Küche bemerkte, und ich trat sofort zurück. »Alles in Ordnung?«


  »I-Ich kann nur kein Blut sehen«, log ich und spürte, wie meine Eckzähne schon durch mein Zahnfleisch brachen. Bitte, nicht jetzt!


  »Ich werde es mir direkt verbinden. Tut mir leid, Emilia.« Sie holte ein Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten unter der Spüle und klebte es auf ihren Schnitt am Zeigefinger, nachdem sie sich die Wunde ordentlich ausgespült hatte. »Du. Sag mal ...«


  »Ist es wegen Richard?« Sie musste nicht einmal nicken. Ich wusste es bereits. »Mach dir keinen Kopf. Seine Stimme wird bald zurückkehren. Er hat eine Weile nicht gesprochen, als er in den Wäldern unterwegs war. Zumindest nicht mit seinen menschlichen Stimmbändern. Das dauert.« Und mit einem Grinsen fügte ich hinzu: »Aber ich bin mir sicher, dass er sich schon genauso darauf freut, sich mit dir zu unterhalten, wie du es tust.«


  [image:  ]


  Meine heutige Schicht im Sweet Oblivion war die reinste Qual. Mäggie arbeitete hinter der Theke und ich musste die Bestellungen an den angrenzenden Tischen der Mainstream Tanzfläche aufnehmen sowie in die VIP-Lounge hoch. Gerade stand ich vor der Cocktailbar und wartete auf zwölf High Noon.


  Was meinte Emilia nur damit, dass er seine menschliche Stimme lange nicht mehr gebraucht hat? Ich verstehe das alles nicht. Mein Blick schweifte über den Tanzbereich. Heute waren viele Pärchen da.


  »Hier, deine Drinks.« Ich nahm mein Tablett auf den Kopf und bahnte mir meinen Weg zur VIP-Lounge. Dafür musste ich zwei Tanzflächen überqueren - ein Drumherum gab es nicht, weil die Gäste an diesem Abend einfach zu zahlreich waren - und eine Treppe hoch. Michael, einer der Security Männer, stand davor und winkte mich mit einem Lächeln hinein.
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  Ich musste mich selbst davon überzeugen, was das Sweet Oblivion für ein Ort war, und betrat den Club durch eine nicht ganz legale Einstiegsluke. Nach einigen leer stehenden Gängen, die offensichtlich zu den Lagerräumen des Nachtclubs führten, hämmerte die laute Musik in meinen Ohren. Ich kam in einen Schwarzlichtbereich, in dem sich halb nackte Tänzerinnen in Käfigen bewegten, die an der Decke angebracht waren. Johlende Männer tanzten direkt unter ihnen, um sich die beste Aussicht zu sichern, die sie durch die Gitterstäbe erhaschen konnten. Dieser Raum war erfüllt von unbefriedigten Sexgedanken, dass mir fast übel wurde. Mit einem schnellen Blick versicherte ich mich, dass sie sich in keinem dieser Käfige räkelte, und verließ den Saal.


  Rotes Licht zog mich magisch in den Bereich daneben, der sich hinter einer von Perlenketten verschleierten Lounge befand. Zahlreiche Stangen führten aus der Decke, an denen junge Frauen tanzten und sich nach und nach entblößten. Die Hände einige Mittvierziger verschwanden in ihren eigenen Hosen, während sie johlend und pfeifend die in glutroter Reizwäsche tanzende Dame in ihrer Mitte anfeuerten. Die Tänzerin roch nach Zigaretten und Sekt, sodass ich trotz der Ähnlichkeit sofort wusste, dass sie es nicht war. Dennoch erschreckte mich dieses Bild. Nicht, dass es so etwas gab, nein. Aber dass unsere zarte Blume hier arbeitete, war mehr als nur widersprüchlicher Natur.


  Becky! Wo bist du?
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  Mein Kunde war ein Mann, Mitte dreißig, der einen teuren Anzug in Karamellfarben trug. Scheinbar traf er sich mit einigen Geschäftsleuten in diesem Club, um den harten Arbeitstag ausklingen zu lassen. Ich beugte mich vor und stellte jedem von ihnen einen High Noon auf den Rundtisch. Zwei Cocktails musste ich noch verteilen, danach sollte die nächste Bestellung folgen.


  »Nette Mädchen haben die hier«, hörte ich einen von seinen Geschäftspartnern sagen und bemerkte, dass dem anderen das Glas aus der Hand rutschte. Der Cocktail verteilte sich auf dem Boden vor ihnen und sie verzogen die Gesichter.


  »Oh, haben Sie sich verletzt?« Ich fischte ein sauberes Tuch aus meiner Seitentasche und wollte es ihm anreichen, um den blutigen Schnitt abzudrücken, als ich plötzlich meinen Namen hörte. Es war jedoch nicht nur das. Viel mehr erfasste mich ein Gefühl, dass jemand nach mir rief, dessen Stimme ich nie zuvor gehört und sie doch immer herbeigesehnt hatte. Und er nannte mich Becky.


  [image:  ]


  Als ich den Bereich verließ, bemerkte ich erst in roten Neonlichtern den Hinweis Light Red Show. Hätte ich den normalen Weg durch den Vordereingang genommen, wäre mir das sicher früher aufgefallen.


  Plötzlich zeichnete sich ihre Signatur deutlich ab und ich erfasste vor meinem inneren Auge ihre Laufwege, bis ich sie hoch oben in der VIP-Lounge entdeckte. Oh mein ... Was hat sie denn da an? Ihr lackgelber Minirock erinnerte eher an einen breiten Gürtel als einen Rock und ihr schwarzes Oberteil schien nur aus einzelnen Fransen zu bestehen, die geschmeidig um ihre Brüste fielen. Selbst von hier unten konnte ich erkennen, dass das mehr als aufreizend und beinahe erotischerer Natur war, als die halb nackten Tänzerinnen der anderen beiden Bereiche. Eine Kellnerin drängte sich an mir vorbei und ich begriff, dass es sich dabei um die in diesem Tanzbereich vorgeschriebene Arbeitskleidung handelte. Wenn man es wirklich so nennen durfte.


  In diesem Moment beugte sie sich leichtsinnig vorne über und stellte die Getränke ab. Ich sah sprichwörtlich rot - nicht nur, weil ihr flammenroter Slip bis hier unten funkelte, sondern beinahe die gesamte VIP-Lounge sich nach ihr umdrehte!
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  »Ich werde Ihnen sofort einen neuen Drink bringen«, verabschiedete ich mich, nickte Michael zu, der die Eingangssperre in Form eines Seils löste und mich hindurchließ. Auf dem Weg zur Bar erfasste mich ein leichter Schwindel. Wer hat mich da nur gerufen? Und woher kennt er diesen Namen? Die Beine knickten mir weg und ich spürte, wie mich jemand im letzten Moment auffing. Ich blickte in beinahe schwarze Augen, deren Ausdruck nicht nur besorgt, sondern auch unglaublich zornig wirkte.


  »Be...cky.«


  Seine Stimme klang gebrochen, düster. Ich wusste nicht, was mir einen größeren Schauer über den Rücken sandte. Seine heißen Finger auf meinen nackten Schulterblättern zu spüren, sein Atem an meinem Gesicht, seine unglaubliche Stimme, die einen längst vergessenen Namen aussprach, oder seine tiefschwarzen Augen, die sich unerbittlich in mein Herz bohrten. Ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen, hob mit letzter Kraft meine Hand an seine Wange und erwiderte: »Ja, das bin ich.«
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  Mit einer spontanen Ohnmacht hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich vermutete aber, dass es an chronischer Überarbeitung lag, hatte ich schließlich kaum gesehen, dass sie schlief. Sie arbeitete vormittags in dem Pralinengeschäft, wie sie sagte, kochte mittags für alle Hausbewohner und nachts übernahm sie als Kellnerin im Sweet Oblivion teilweise sogar Doppelschichten. Das hatte ich auf einem Schichtplan in der Umkleide erkannt, als ich ihre Freundin Theresa bat, mir ihre Sachen zu holen. So blieben täglich gut drei Stunden Schlaf übrig, was für einen Menschen ihres Alters viel zu wenig war. Ich versprach, sie sicher nach Hause zu bringen, konnte die Brünette schließlich noch nicht Schluss machen, da sie zu einer späteren Schicht eingeteilt war.


  Huckepack lief ich mit ihr den steilen Berg hinauf, der aus der Stadt hinaus auf das Anwesen führte, das unserer Familie seit mehr als sieben Generationen gehörte. Die Tasche mit ihren Kleidern stieß mir dabei ständig in die Kniekehle. Ihr Herz schlug ruhig gegen meine Schulter und ich nahm ihren wohltuenden Duft in mir auf, sobald der Wind ihre Haare nach vorne blies.


  Ein Zucken ihrer Arme verriet mir, dass sie langsam zu sich kam, und ich hielt an, um sie herunterzulassen und anzusehen. Die Röte stieg ihr in die Wangen, als sie mich erkannte, und sie machte Anstalten, sich für meine Umstände, sie bis hierher getragen zu haben, zu entschuldigen. Ruhig nahm ich ihre Hand in meine und legte sie an meine Brust, sodass sie meinen starken Herzschlag durch ihre Finger spüren können würde. An ihren funkelnden Augen sah ich, dass sie das wie gewünscht tat.


  »Mein ... Na-me ist Ramses«, sprach ich bedacht langsam, um meiner tierischen Stimme Einhalt zu gebieten, damit sie mich verstand. Keine Geheimnisse. Anders geht es nicht. Wenn ich sie nicht verlieren will, bevor ich sie überhaupt für mich gewinnen kann, muss ich absolut ehrlich zu ihr sein. Aber ... wird sie das auch verkraften können?


  »Hallo Ramses«, lächelte sie mich an. Das gab mir Hoffnung. Hoffnung, auf eine zweite Chance. Falls nicht dieses Mädchen dazu in der Lage war, würde es keine sein. Und ich nahm all meinen Mut zusammen, drängte das Tier in mir zurück in seinen Käfig, um es auf die menschlichste Weise wie nur irgendwie möglich zu sagen, und flüsterte: »Ich bin ein Wolf, meine Becky. Aber ich werde dir nichts tun. Nur jenen, die wagen, dir etwas anzutun. Das verspreche ich, so wahr mich die Himmelswölfe leiten.«


  Kapitel 4
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  Ich schwenkte ein Glas Single Malt Whiskey in meiner Hand - schon mein drittes - während ich nachdachte, wie ich sie umstimmen konnte, hierherzukommen, ohne für eine gewisse Zeit selbst abreisen zu müssen. Mir wollte einfach keine Möglichkeit einfallen, war ihr Charakter doch äußerst eigensinniger Natur. Ihrem Willen beugte man sich oder sie brachte einen dazu. Es gab keine andere Option.


  Die Tür öffnete sich, ohne dass ich ein Klopfen gehört hatte, und Richard trat ein. »Deine Manieren hast du im Wald vergessen, nehme ich an?« Ich schenkte ihm ein Glas ein, im vollen Wissen, dass er seinen vorzüglichen Geschmack genießen konnte. Für mich war es nicht mehr als eine alte Gewohnheit geworden.


  »Ich muss mit dir über Becky sprechen.«


  »Becky?« So, sie sind also bereits bei Spitznamen angelangt? Wir nahmen vor meinem Bücherregal Platz, dessen Bücher ich alle schon einmal gelesen hatte. Historische Romane, Liebesgeschichten, Märchen, Politiklegenden, Königssagen, Mythen von übernatürlichen Wesen.


  »Ich verstehe nicht, wie du sie für dich beanspruchen kannst, dich aber nicht um sie kümmerst.«


  »Wie kannst du es ...«


  »Du weißt ja nicht einmal, dass der Job in dem Pralinenladen nicht ihr einziger ist. Ich bin vorhin dort gewesen und habe sie zusammenbrechen sehen! Jemand wie du oder Emilia braucht vielleicht keinen Schlaf, aber sie ist ein gewöhnlicher Mensch!«


  »Sie ist alles andere als gewöhnlich, Richard!«, knurrte ich ihn aus tiefster Seele an und ich sah in seinen Augen, dass sein Wolf bereit war, in derselben Intensität zu antworten, wie meine innere Bestie. »Sie könnte jene sein, die ...«


  »Du willst sie der Königin vorstellen?« Sein Gesicht wurde bleich.


  »Nein, noch nicht. Sie sitzt mir im Nacken, weil ich so lange nicht an ihrem Hof war und droht mit einem Besuch. Das wäre alles andere als vorteilhaft zu dieser Zeit.«


  »Welcher Zeit?« Er beäugte mich kritisch und ich wusste nicht, inwieweit ich meinem Bruder vertrauen konnte. Er hatte sich gegen ein Leben als Vampir an meiner Seite entschieden, wollte ein Mensch bleiben. Und sieh dich an, was jetzt aus dir geworden ist. Du bist nicht viel mehr als ein Hund, der den Mond anheult. »Ich habe es ihr gesagt.«


  »Du hast was!?«


  »Logan, wenn sie hier mit uns unter einem Dach wohnt, hat sie ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich habe euch außen vorgelassen, das ist eure Sache. Aber ich für meinen Teil werde sie nicht belügen!« Er stand auf, leerte den Whiskey in einem Zug und starrte mich einen Moment lang an. »Ich weiß nicht, was du mit ihr für eine Abmachung getroffen hast. Aber so geht es nicht weiter. Sie arbeitet zu viel und das macht sie kaputt.«


  »Meinetwegen müsste sie nicht arbeiten. Sie hat hier alles, was sie braucht.« Oder etwa nicht? Was ... wünschte sich eine junge Frau in ihrem Alter ... in diesem Jahrhundert?


  »Dann denke ich, sollten wir ihr das schleunigst klarmachen, Bruder.« Er öffnete die Tür, sah in den Flur. »Und noch etwas: Mein Name ist jetzt Ramses. Gewöhn dich endlich daran.«


  Wütend über seine Belehrung zerbrach ich das Glas in meiner Hand. Die Scherben bohrten sich tief in meine Haut und schales Blut quoll hervor. Richtig, sein Wolfsname. Er hatte seinen menschlichen Namen abgelegt, als sie ihn verwandelten. Was der Grund dafür war, wollte mir nach all den Jahren nicht in den Kopf. Verärgert stand ich auf und lief zu meinem Fenster. Ich bemerkte die weiße Wäsche, die im Mondlicht hing und trocknete. Ja, ich sollte dringend mit ihr reden.
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  Wohlig warm umgab mich das schaumige Badewasser und ich schloss die Augen, um diesen merkwürdigen Tag Revue passieren zu lassen. Allerdings kam ich gar nicht dazu, am Morgen zu beginnen, da mein inneres Auge mich sofort in seine Arme warf, die mich fest bei sich hielten. Ich erinnerte mich an seine glühend heißen Finger auf meinen Schulterblättern und hatte noch jetzt das Gefühl, sie lägen dort. Meine Becky. Seine Stimme hallte in meinem Körper wieder und ich spürte ein aufgeregtes Prickeln auf meiner Haut. Nicht nur, dass er mich bei diesem Namen genannt hatte. Er hatte mich sein genannt. Das hatte etwas so Intensives, dass ich beschämt unter Wasser tauchte.


  Plötzlich erinnerte ich mich an den verdrängten Sprung aus dem zwölften Stock, den Emilia und selbst der große Hund überlebt hatten. Beide waren wohlauf. Ich bin ein Wolf. Erschrocken rang ich nach Luft, das Badewasser schwappte über und der Schaum vernebelte mir die Sicht. Es war gar kein Hund gewesen! Damals nicht ... und auch in meiner Wohnung nicht. Konnten Wölfe denn so alt werden? Nein. Das ist die falsche Frage. Wie war es möglich, dass er - ein Mensch - ein Wolf war. Er hatte es sicher nicht rein hypothetisch gemeint, dafür war seine Stimmlage viel zu ernst gewesen. Mein Unterleib zog sich zusammen und rief mir das dunkle Grollen, das einem Knurren nahekommen mochte, ins Gedächtnis. Emilia hatte gesagt, er war eine Weile in den Wäldern unterwegs gewesen, musste sich erst wieder an die Menschen gewöhnen und daran, seine menschliche Stimme zu benutzen. Sollte das etwa bedeuten ... Logans Bruder war ein Werwolf? Aber das ... ist doch völlig unmöglich!


  Emilia betrat das Badezimmer und wirkte überrascht, als ich von Schaum bedeckt in der Badewanne stand. Das verspreche ich, so wahr mich die Himmelswölfe leiten. Ich blickte sie an, wusste nicht, was ich ihr sagen wollte. Sie reichte mir die Hand, half mir aus der Wanne und gab mir ein großes Handtuch. »Alles in Ordnung?«


  »Wieso ...«


  »Wieso was?«


  »Wieso hast du gesagt, er wäre euer Hund, wenn er doch ein Wolf und Logans Bruder ist?«


  Ihr Blick wich meinem nicht aus. Es wirkte, als musste sie sich selbst die Erlaubnis erteilen, ehe sie nickte. »Er ist ein Wolf. Aber es stand mir nicht zu, es dir zu erzählen, Rebecca.«


  »Warum nicht?«


  »Weil«, und sie schien lange mit dieser Antwort zu hadern, »es das ist, was zwischen den Brüdern steht.« Mein irritierter Blick entrang ihr ein Seufzen und sie zog mich in den Sitz. »Vor vielen Jahrhunderten wurde Logan in Atlanta gebissen. Er war im Krieg, in Bürgerwehren, hat eine Menge von der Welt gesehen und vor allem Leid und Tod.« Wow, das bedeutet, Logan ist ein ganz schön alter ... Mann? Er sieht gar nicht danach aus. »Eines Tages fand er Richard, nahm den Waisen auf, zog ihn groß. Sie versprachen sich, ewig zusammenzubleiben und schlossen einen Blutsbruderpakt. An seinem siebzehnten Geburtstag eröffnete Logan ihm das Geheimnis, er sei ein Vampir.« Logan ... ist ein Vampir? Was redet sie denn da? »Er wollte ihm das Geschenk machen, ewig zu leben, doch Richard lehnte ab. Diese Zurückweisung spaltete die Brüder für alle Zeiten, Logan zog sich zurück und verstand nicht, dass alles, was Richard sich wünschte, war, sein gesamtes menschliches Leben mit ihm zu verbringen.« Wow. Ewiges Leben. Ist das wirklich so ... begehrenswert? »Und dann ... in der Nacht vor knapp achtzehn Jahren wurde Richard angegriffen.« In meinem Inneren tobte ein Kampf. Die eine Seite versuchte, zu verdauen, was Emilia mir da gerade erzählte, die andere war vollkommen erstarrt. »Logan befürchtete schon, er hätte ihn verloren, aber es kam noch schlimmer. Beim nächsten Vollmond zeigte sich erstmals seine tierische Gestalt und Richard verschwand.« In den Wald? »Seit einigen Jahren kommt er alle paar Monate vorbei und sieht nach seinem Bruder. Den Namen hat er auch gewechselt. Logan verbietet, ihn bei seinem Wolfsnamen zu nennen. Für ihn wird er immer der Bruder sein, der ihn damals abwies.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sie hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und schloss die Tür hinter sich. Wieder allein. Der feste Griff der Einsamkeit erfasste mein Herz und drückte es schmerzlich. Wie ... furchtbar. Tränen stiegen in mir auf und ein Schluchzen erschütterte meinen Körper. Sie liebten einander so sehr, dass sie die Ewigkeit miteinander verbringen wollten, jeder auf seine spezielle Weise und jetzt ... Ich ballte die Hände zu Fäusten. Nein, es darf nicht so bleiben. Ich muss etwas unternehmen!
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  Draußen auf dem Flur blieb ich stehen, hörte ihr Schluchzen durch die geschlossene Türe, entschied mich jedoch, nicht wieder hineinzugehen. Ich wusste nicht, ob Logan mich dafür bestrafen würde, dass ich nicht nur über seine Vergangenheit geredet, sondern auch noch aufgedeckt hatte, dass er ein Vampir war. Nicht mehr lange und Rebecca fand heraus, dass ich eine von ihnen war und ich fragte mich, wie ihr Blick sich wohl verändern mochte. Ob sie Angst vor mir hatte, wenn sie mich das nächste Mal sah? Ich erinnerte mich gut an ihre aschgrauen Augen, die mich panisch angesehen hatten, als ich beinahe zugebissen hatte. Ich wollte diesen Ausdruck bei ihr nie wieder hervorrufen.


  Im Gemeinschaftsraum traf ich überraschenderweise Logan und Richard. Sie saßen sich gegenüber - an den kurzen Seiten des Tisches - und sprachen miteinander. Nervös versuchte ich, umzukehren, da hörte ich bereits meinen Namen.


  »Emilia. Hiergeblieben.« Ein flüchtiger Blick über die Schulter zeigte, dass Logan mich sehr wohl hatte kommen sehen und ein lautloses Verschwinden nicht duldete. Resigniert setzte ich mich neben ihn an den Tisch und nickte seinem Bruder begrüßend zu. »Wir müssen mit Rebecca sprechen. Weißt du, wo sie ist?«


  »Im Bad«, antwortete ich knapp und versuchte, mir mein schlechtes Gewissen nicht anmerken zu lassen. Aber ein Augenbrauenhochziehen von Richard, der mir gegenübersaß, reichte schon. »Okay, es tut mir leid! Ich habe geplaudert. Sie weiß, dass Logan ein Vampir ist. Ich dachte, es wäre nur fair, wo sie ja nun die Wahrheit über deine tierische Seite kennt, Richard.«


  »Ramses«, knurrte er und ich wiederholte nickend seinen Namen. In seiner Gegenwart war es vielleicht sicherer, seinen Wolfsnamen zu verwenden, als Logans Verbot zu befolgen. Wieso sind Männer nur immer so kompliziert!


  »Es ist nicht mehr zu ändern«, seufzte Logan und ich blickte ihn irritiert an. Über was hatten sich die beiden unterhalten, dass er plötzlich so ... entspannt wirkte? »Früher oder später hätte sie es sowieso auf die eine oder andere Weise erfahren.«
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  Ich konnte ihren Duft gepaart mit Vanille schon riechen, als die beiden noch miteinander sprachen, und wandte mich dem Gang hinter mir zu. Wie wird sie wohl reagieren, da sie nun das jahrelang gut gehütete Geheimnis der Familie Keynes kennt? Becky betrat den Gemeinschaftsraum in einem hellblauen Schlafanzug. Sie kam mit festem Schritt auf den Tisch zu und lehnte ihre Arme darauf. Offenbar hatte sie nicht vor, sich zu setzen. Ihr Herz schlug schneller und zeugte von ihrer Überwindung, die nächsten Worte an uns zu richten. Wir sahen sie gebannt an und warteten geduldig.


  Plötzlich spürte ich einen deutlichen Stoß meines Wolfes, der innerlich elektrisiert aufheulte. Ich sog scharf die Luft ein, als ich ihre hervorstehenden Brustwarzen bemerkte, die sich unter ihrem dünnen Stoff abzeichneten. Er war um ihre vollen Brüste feucht, als hätte sie sich nicht richtig abgetrocknet und wäre nur schnell hineingeschlüpft. Ein Seitenblick zu Logan zeigte mir, dass er es ebenfalls gesehen hatte und ein flüchtiges Knurren meinerseits brachte nicht nur mein Tier zum Schweigen, sondern riss auch meinen Bruder und Becky aus ihren tiefen Gedanken.


  »Du«, sagte sie schließlich an mich gerichtet, »bist ein Wolf.« Ich nickte. »Ein richtiger Wolf? Kein Hund?« Ich bejahte erneut mit einem Kopfnicken.


  »Und du«, sie wandte sich an Logan und ich sah, wie sie die rechte Hand zu einer Faust ballte, »bist ein Vampir?« Ich wusste nicht, was diese Haltung zu bedeuten hatte, wollte aber erst einmal abwarten.


  »Ja, Rebecca. Das stimmt.«


  »U-Und du, Emilia? Bist du auch ...?«


  »Ich bin ein Vampir, ja«, flüsterte sie, als schäme sie sich dafür. Eine Eigenschaft, die ich all die Jahre bei ihr nicht hatte feststellen können.


  Da geschah etwas, das uns drei sichtlich überraschte. Becky ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen, löste ihre Hände und schluchzte laut. »Und ich dachte schon ... ich werde verrückt. Ich dachte ... wie kann Emilia aus dem zwölften Stock springen und das alles ... ohne gebrochene Knochen überleben? Genauso wie der Hund. Ich habe ... es mir also nicht eingebildet. Es ist wirklich passiert.«


  Wir sahen uns an, das schlechte Gewissen nagte an uns. Ehe wir jedoch etwas sagen konnten, streckte sie im nächsten Moment ihre Arme in die Höhe, als wolle sie sich recken, holte einmal tief Luft und lächelte mit so einer Liebenswürdigkeit in unsere Mitte, dass die Sonne aufging. Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, dasselbe beobachtete ich bei Emilia und Logan. Wie macht sie das nur?
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  Okay, jetzt ist alles klar. Ich lebe mit einem Werwolf und zwei Vampiren unter einem Dach, noch dazu in einem antiken Herrenhaus, das die am besten ausgestattetste Küche der Welt aufweist. Wie bin ich da nur gelandet? Und vor allem ... womit habe ich verdient, bei ihnen bleiben zu dürfen?


  Ich fuhr mit dem Sechs-Uhr-Bus in die Stadt, schloss um sieben den Laden auf, richtete bis halb acht die Auslage ein und öffnete pünktlich um acht Uhr. Erst da bemerkte ich, dass ich eine ganze Stunde zu früh dran war, so sehr war ich mit meinen Gedanken in der seltsamen Vorstellung versunken, ich könnte auf längere Sicht dort leben. Realistischer war jedoch, dass die Wohnung bald repariert war, ich das Geld dafür irgendwie aufbringen und das Anwesen der Keynes verlassen musste.


  Niedergeschlagen drehte ich das Schild auf geschlossen und zog mich in die hinteren Räumlichkeiten zurück. Sie waren ein großes Risiko eingegangen, mir von ihrem Geheimnis zu erzählen. Ich wollte mich dankbar zeigen für ihre Ehrlichkeit, egal, ob sie mich nun vor die Türe setzten oder nicht.


  Meine Finger fuhren über die alten Rezeptbücher der neunten Generation der Vinters und ich blieb an einem Band hängen, dessen Buchrücken eine weiße Lilie aufwies. Einige Momente blätterte ich darin und fand eine Praline, die sich Tonka nannte. Schnell hatte ich die Zutaten zusammengesucht, brachte Honig, Butter, Tonkabohnen und Sahne zum Kochen und begann damit, die Vollmilchschokolade in kleine Stücke zu schneiden. Vampire ... sind tot, oder nicht? Ernähren sie sich ausschließlich von Blut? Aber Logan und Emilia haben sich nie über mein Essen beklagt. Ich muss sie unbedingt danach fragen.


  »Autsch!« Ich blickte auf meinen Zeigefinger, den das scharfe Messer ungünstig gestreift hatte. Rote Blutstropfen verunreinigten die Schokoladenstücke. Und als ich das Farbspiel so betrachtete, kam mir eine Idee. Ich zog eine Schublade auf und kramte nach einem Messlöffel. Das Küchenmesser beiseitegelegt, hielt ich den Löffel an meinen Finger und drückte, sodass ich einen Zentiliter Blut darin aufsammelte. Mal sehen. Die restliche Schokolade zerkleinerte ich, gab sie mit Nussnougat in den Kochtopf, nachdem das Sahnegemisch gekocht hatte, und rührte alles zu einer glatten Masse. Zum Schluss träufelte ich achtunddreißigprozentigen Korn und die Blutstropfen hinein, vermengte es nochmal und stellte es von der heißen Herdplatte.


  »Rebecca, Liebes. Du bist aber früh«, hörte ich Mr. Vinters rufen. »Und du hast die Auslage schon gedeckt. Sehr schön!« Ich holte Hohlkugeln aus Zartbitterschokolade aus dem Kühlraum, als er den Kopf in die Kochstube steckte. »Was bereitest du denn da zu?«


  »Eine Spezialmischung Tonka-Pralinen.« Auf ein Blech setzte ich vierundzwanzig Kugeln, prüfte die Temperatur der Masse und füllte sie lauwarm ein. Ehe ich das Füllloch allerdings verschließen konnte, würde ich sie in den Kühlraum stellen. Vorzugsweise sollten die Pralinen mehr als zwölf Stunden kalt stehen, jedoch hatte ich nicht vor, so lange zu warten.
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  Als Rebecca das Haus durch die Eingangstüre betrat, stand ich auf dem Esstisch und fotografierte sie. Ihr Lächeln, wenn sie heimkehrte, war umwerfend, schüchtern und glückselig in einem. Ich hoffte, dass wenigstens eins der Bilder diesen besonderen Blick einfangen konnte.


  »Emilia!«, rief sie mich zu sich und legte mir eine fein säuberlich zusammengebundene Klarsichthülle mit zwei Pralinen darin in die Hand.


  »Sind die schön«, staunte ich über die mit weißer Schokolade verzierten Rundkugeln. »Was ist das?«


  »Das sind Tonka-Pralinen. Habe ich extra für euch zubereitet.« Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte: »Sind mit Alkohol, aber ohne schmeckt es einfach nicht. Verrat mich nicht.«


  Mit einem wortlosen Lächeln drückte sie Richard, der gerade aus dem Flur trat, eine Tüte in die Hand, ehe sie die Stufen in die erste Etage nahm. Sie wollte ihr Geschenk wohl an jeden persönlich abgeben.


  »Findest du nicht, dass sie merkwürdig aussah?«, fragte er mich, als ich das mit blauen und weißen Streifen versehene Schleifenband entfernte und mit den Fingern nach einer Schokoladenpraline fischte.


  »Wieso meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Sie wirkte traurig auf mich.« Seine Stimme klang bedeutsam nach.


  Ich zuckte mit den Schultern, warf mir die Praline in den Mund und biss darauf. Mit einem Mal ergoss sich ein euphorischer Geschmack auf meiner Zunge, der mir explosiv die Sinne raubte. Verführerische Schokolade benetzte meinen Rachen und flüssiges Gift durchzog meinen Kiefer. Die Bestie in mir erfasste meinen Körper und ein tiefes Knurren entfuhr meiner Kehle, das Richard sofort herumfahren ließ - panisch! Meine Augen brannten vor Verlangen. Spitz brachen meine Fangzähne hervor und mit einem gewaltigen Sprung beförderte ich mich auf die erste Etage. Ich konnte ihre pochende Halsschlagader in meinem Kopf hören und die Begierde, meine Zähne in ihren Hals zu schlagen, übermannte mich.


  [image:  ]


  Es hatte mich sichtlich überrascht, Rebecca auf das Klopfen hereinzubitten, hatte ich doch mit meinem streitlustigen Bruder gerechnet. Schließlich waren wir gestern nicht mehr dazu gekommen, mit ihr über ihre Arbeit zu sprechen. Aber vielleicht ergab sich ja jetzt die Möglichkeit, das unter vier Augen nachzuholen. Nervös blickte sie vom Boden auf und trat auf meinen Schreibtisch zu, den ich wortlos umrundete, um ihr entgegenzukommen.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht, Logan«, sprach sie und reichte mir eine Klarsichthülle, in der ich zwei Pralinen ausmachte. Ich sollte ihr unbedingt sagen, dass Vampire nichts mehr schmecken. Aber vielleicht ist der Zeitpunkt gerade ungünstig, da sie sich viel Mühe mit der Zubereitung gemacht hat.


  »Ich danke dir.« Eigentlich hatte ich geplant, die Tüte auf dem Schreibtisch abzulegen und das Thema Arbeitszeiten und Umfang ihrer Tätigkeiten anzusprechen. Als ich jedoch in ihre erwartungsvollen Augen blickte, wusste ich, dass ich ihr nicht unhöflich vor den Kopf stoßen konnte. Bei jedem anderen Menschen wäre dies meine leichteste Übung gewesen. Doch etwas an ihr verbot es mir, derartig grob zu werden. Bedacht langsam, um ihre Aufmerksamkeit noch einen Moment länger zu genießen, löste ich die Schleife und ließ eine Pralinenkugel in meine Handfläche gleiten.


  »Es ist eine Tonka-Praline«, sagte sie lächelnd, als hätte ich wissen müssen, was sich hinter diesem Namen verbarg. Ich nickte und schob sie mir in den Mund. In der Erwartung, sowieso nichts zu schmecken, biss ich ungeduldig die Schokoladenkugel in zwei, als sich ein sinnliches Prickeln auf meiner Zunge ausbreitete. Kühle Schokolade umschloss meine Zungenspitze und ein Hauch von Alkohol elektrisierte meinen Gaumen. »Und? Schmeckt sie dir?« Ihre Augen leuchteten himmelblau, als sich mein Verlangen in Form meiner Fangzähne ausbildete.


  Erschrocken wandte ich ihr den Rücken zu, als das köstliche Blut in ihrer Mitte die Bestie in mir heraufbeschwor. Blanke Begierde durchzog meine Glieder und ihr sinnlicher Duft umfing mich in solch einer Intensität, dass ich mich noch weiter von ihr entfernte.


  »Logan?«


  »Bleib stehen. Komm nicht ... näher. Bitte.«


  Ich bekämpfte meine innere Bestie, die nach Blut verlangte, als plötzlich die Tür auf- und Rebecca umgerissen wurde. Richard stürmte hinterher und versuchte, Emilia von ihr herunterzuzerren. Sie war ebenfalls ihrem Tier erlegen und drängte danach, seinen unendlichen Hunger stillen zu dürfen.


  »Becky! Geh zu Logan, los!«, rief er, während er Emilia, deren Augen ein gefährlicher roter Schein innewohnte, packte und zur Tür zerrte. »Beruhige dich endlich! Emilia!«


  Rebecca gehorchte und kam auf mich zu, mir den Rücken zugewandt, die beiden nicht aus den Augen lassend. Ich flehte darum, dass sie sich umdrehte und stehen blieb, doch das tat sie nicht.


  Für einen Moment verschwand mein Bruder aus dem Raum. Als er zurückkehrte, hielt er wie angewurzelt in der Türe inne. »Logan. Ganz ruhig.« Er trat näher an uns heran, die Arme beschwichtigend erhoben. Ich hatte Becky rücklinks umarmt, sie sträubte sich nicht, ließ es geschehen. Der Duft ihres Halses war magischer Natur, es konnte nicht anders sein. Ihr Geruch benebelte mir die Sinne und ich vernahm ein schmerzliches Stöhnen ihrerseits, als ich mit meinem Fangzahn ihr weiches Fleisch leicht streifte. »Logan!«


  Ein Grollen entfuhr meiner Kehle. Mein Tier wollte sie nicht gehen lassen - doch ich wusste, dass es falsch war. Sie war keine Beute. Nicht für mich. Nicht für uns.


  »Sieh mich an, Logan«, sprach er langsam und ich bemerkte, wie er meinen Blick mit seinen Augen einfing. Seine Finger fischten nach Rebeccas Arm, er zog allerdings nicht daran, sondern hielt sie einfach nur fest. »Vergiss nicht, wer du bist. Du willst Becky nicht beißen. Wir beißen unsere Familie nicht.«


  Mit einem Mal stieß ich sie von mir in seine Arme, die Bestie in mir brüllte schmerzlich auf und es gelang mir, sie in mir zu verschließen. Keuchend stand ich da und blickte zurück auf meinen Bruder, der mir anerkennend zunickte. Und Rebecca ... weinte bitterlich.


  Ihre Tränen trafen mich schwer, dachte ich schließlich, sie traten aus Angst vor mir zum Vorschein. Emilia öffnete mit leidendem Blick die Türe und ich winkte sie hinein. Wie zwei reumütige Hunde knieten wir uns vor das Mädchen in unserer Mitte, das sich an die Hand meines Bruders klammerte, mit der er sie mir entrissen hatte. Und doch bemerkte ich plötzlich ein Lächeln auf ihrem Gesicht, versteckt unter all jenen bittersüßen Tränen.


  »Becky«, flüsterte Richard ihr zu und ich sah, wie er auch den anderen Arm um sie legte. »Hast du Angst gehabt?«


  Zu unserem Erstaunen schüttelte sie den Kopf. Sie wischte sich mit dem Ärmel die rosig leuchtenden Wangen und da war es wieder, dieses sonnenhelle Strahlen, das uns über ihre Augen erreichte. »Ich ... bin nur so glücklich.«


  Wir blickten uns an. Glücklich? Nicht gebissen worden zu sein?


  »Rebecca.« Emilia legte ihre Hand auf die von Rebecca, die immer noch von meinem Bruder fest umschlossen wurde. Er ließ sie nicht los, gab ihr Halt. Wieso gelang mir das nicht?


  »Niemals ...« Ihr Körper wurde von einem letzten Schluchzer erschüttert, ehe sie sich fing. »Niemals zuvor hat mich jemand als seine Familie bezeichnet.«


  »Aber natürlich gehörst du dazu!«, beteuerte Emilia wild gestikulierend.


  Ich streckte meine Hand nach ihr aus, trocknete ihr die Tränen und blickte sie lange und eindringlich an. »Du weißt um unser Geheimnis, Rebecca. Und ein Familiengeheimnis bleibt nun mal in der Familie. Da gehörst du jetzt wohl oder übel dazu.«


  »Ob du willst oder nicht, uns wirst du nicht mehr los«, flüsterte mein Bruder und sie lächelte, als auch ich als Letzter meine Hand auf ihre legte. Vier zu einer vereint. So würde es sein - für jetzt und eine lange Zeit.


  »Da-Das heißt, ich darf wirklich hier bei euch bleiben?«


  »Willst du denn lieber in deine alte Wohnung zurück?« Sein Flüstern hatte etwas Verruchtes und ich verkniff mir ein Knurren. Als sie den Kopf schüttelte, fiel mir ein Stein vom Herzen. »Na siehst du.« Seine Hand strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, die sich verirrt hatte.


  »Aber eine Frage habe ich noch!«, platzte Emilia plötzlich heraus und ich war ihr dankbar, dass sie diesen beinahe intimen Moment zerstörte. »Was ist in diesen verdammten Pralinen? Die sind sowas von gut!«


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen und ich bestätigte Emilia mit einem Nicken. »Du musst wissen, Vampire schmecken normalerweise nichts außer Blut. Aber diese Schokoladenpraline hat nicht nur unsere Bestie freigelegt, sondern auch längst vergessene Geschmackssinne. Es war ... beinahe aphrodisierend.«


  Gebannt warteten wir auf eine Antwort, doch mehr als ein Lächeln verlor sie über diese Frage nicht. Und meine Ahnung, dass dieses gewöhnliche Mädchen nicht so gewöhnlich war, wie sie im ersten Augenblick zu sein schien, verhärtete sich.


  Kapitel 5
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  Es war Donnerstag und ich machte mich auf den Weg, Becky von ihrer Arbeit im Sweet Dreams abzuholen, was mir die Möglichkeit gab, mir auch dort einmal ihre Arbeitsumgebung anzusehen. Als ich den kleinen, durchaus nett eingerichteten Laden betrat, der zwischen einem Schreibbüro und einer Anwaltskanzlei eingefasst war, begrüßte sie mich mit einem strahlenden Lachen. »Was machst du denn hier?«


  Sie kam hinter der Theke hervor und ich war so irritiert von ihrer Arbeitskleidung, dass ich erst einmal einen Schritt zurücktrat. Über einem mehr als kurzen schwarzweißen Kleidchen trug sie eine mit Rüschen verzierte Schürze. Es fehlte nur noch der Staubwedel und sie war eine Haushaltsmaid, die den Eindruck verbreitete, einem Männertraum entstiegen zu sein.


  »Was hast du da an!?«


  »Na, meine Uniform.«


  Ich verdrehte die Augen. Ich sah auch, dass das eine Uniform war. Aber begriff sie denn nicht, was sie damit ausdrückte? »Das meinte ich nicht.« Und als ich gerade Luft holen und ihr klarmachen wollte, was an diesem viel zu kurzen Rock falsch war, legte sie fragend den Kopf schief. Becky sah mich mit solch bittersüßen Kulleraugen an, dass mir schlichtweg die Sprache fehlte.


  »Oh, wir haben einen Kunden«, hörte ich eine männliche Stimme, schaffte es jedoch nicht, meinen Blick von ihr zu lösen und den Mann anzusehen, der gerade aus den hinteren Räumen kam. »Sie ist eine Augenweide, nicht wahr? Die schönste Praline in diesem Laden - unverkäuflich, versteht sich!«


  Ich schloss die Augen, um das fuchsteufelswilde Tier in mir zur Vernunft zu bringen. Er ist nur ein alter Mann, der kaum noch etwas sieht. Hab Verständnis.


  »Oh, Rebecca Liebes«, meinte er mit einer gebrechlichen Stimme, die er geistesgegenwärtig auflegte, und ich sah auf. »Schau mal, da ist uns eine Praline abhandengekommen. Würdest du sie für mich aufheben?«


  Becky nickte zuvorkommend, lief an ihm vorbei und - ich konnte es nicht fassen - bückte sich dermaßen ungeschickt, dass wir ihr direkt unter den Rock blickten. Ich versuchte natürlich, nicht hinzusehen! Aber es war nahezu unmöglich. Ihre langen, nackten Beine führten meine Augen verführerisch hinauf und das weiße Spitzenhöschen ... Die Bestie in mir heulte begierig auf und ich spürte das pochende Verlangen, bis mein Blick auf den alten Mann neben mir fiel. Er legte seinen Kopf schief, um eine noch bessere Aussicht zu erhaschen.


  Wütend packte ich ihn und schob ihn grob zur Seite. Daraufhin riss ich Becky am Arm hoch und gab ihr wortlos zu verstehen, dass wir auf der Stelle gehen würden. Sie nickte und ich verdrehte die Augen, als sie ihrem Chef einen naiven Blick zuwarf, der so viel wie »bis Morgen« bedeutete. Du denkst doch nicht wirklich, dass wir dich hier bei diesem Lüstling weiter arbeiten lassen!
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  Nachdenklich rührte ich die Suppe. Wieso ist er sauer auf mich? Habe ich etwas Falsches gesagt? Ich schob die Kartoffelwürfel vom Brett auf die Seite und schälte die Möhren. In kleine Stückchen gehackt gab ich sie zusammen mit den Kartoffeln in den Suppentopf und sollte den Deckel auflegen, um sie köcheln zu lassen. Allerdings bewegte ich die Kelle weiter darin und schaute aus dem Fenster.


  Da erblickte ich plötzlich einen schwarzen Hund, der beinahe den gleichen Körperbau aufwies wie Ramses in seiner Wolfsgestalt. War das da draußen auch ein Wolf? Er hatte den Garten aus dem Wald betreten, der an das Anwesen grenzte, und sah sich um. Als sich unsere Blicke zu begegnen schienen, rannte er augenblicklich zurück ins Unterholz. Merkwürdig.
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  Zufrieden reckte ich meine Arme nach oben und begutachtete die frisch angefertigten Fotos, die ich zum Trocknen auf eine Leine gehängt hatte. Im Keller hatte ich mir vor zig Jahren eine Dunkelkammer eingerichtet und es war ein tolles Gefühl, neue Bilder zu entwickeln.


  Ich betrachtete eine der Aufnahmen, auf der ich Rebecca alleine beim Aufhängen der Wäsche abgelichtet hatte. Die Sonneneinstrahlung war atemberaubend, der Wind hob leicht den Rock ihres Kleides und ihr langes Haar glitt ihr ein wenig ins Gesicht. Ihre hellblauen Augen blickten gütig auf das silbergraue Hemd in ihren Händen und ich hatte so im Gefühl, dass Logan dieses Bild gefallen würde.


  Mit einem Riegel verschlossen sicherte ich meine Dunkelkammer gegen ungewollte Eindringlinge, nahm mir auf dem Weg einen Blutbeutel aus dem Vorratsraum und hörte plötzlich die Keynes-Brüder. Wieso waren die beiden denn hier unten und nicht oben in seinem Arbeitszimmer?


  »Wir müssen sie aus diesen Jobs rausholen, Logan! Ihre Röcke sind dermaßen kurz ... dass da noch nichts passiert ist, grenzt an ein Wunder!«


  »Du willst ihr tatsächlich vorschreiben, wo sie arbeiten darf?«


  »Nicht vorschreiben ... anraten.«


  »Und wenn sie das ablehnt? Was sollen wir dann tun?«


  Ich hörte, wie jemand gegen die Steinmauer schlug und tippte auf Ramses. Logan hatte sich meist besser unter Kontrolle als der Wolf. »Ich ... werde sie nicht dieser Gefahr aussetzen!«


  


  Einige Minuten später saßen wir am Esstisch. Logan hatte seinen Platz am Kopf des Tisches freigelassen und saß neben mir, ihm gegenüber Richard, daneben Rebecca, die ihm und sich selbst Kartoffelsuppe auftat. Uns hatte ich das Blut in ein großes Glas gefüllt, das wir nun mit Strohhalmen zu uns nahmen. Es verhinderte, dass wir einen Blutschnurbart bekamen, den sie womöglich als abstoßend empfand.


  Die Stille wurde langsam unangenehm. Rebecca schien in Gedanken, während die Brüder sich ein wortloses Blickgefecht lieferten, wer das Wort ergreifen sollte. War es ihnen so wichtig, dass sie ihre Arbeit aufgab?


  »Du, sag mal«, brach ich das Stillschweigen und sie blickte mich überrascht an. »Macht dir dein Job eigentlich Spaß? Ich meine, Pralinen herzustellen hört sich ... lecker an. Und dein anderer Job? Was machst du da?«


  Auf ihren Lippen breitete sich ein scheues, aber äußerst anmutiges Lächeln aus. »Ich liebe es dort.« Im Augenwinkel bemerkte ich, wie Logan und Richard sich augenblicklich verspannten. »Die Arbeit mit etwas so Zartem wie Schokolade ist ... traumhaft. Du musst wissen, wenn man Blockschokolade ganz langsam schmilzt, entwickelt sich dieser wohlig warme Geruch. Sobald du die Augen schließt und diesen Duft in dir aufnimmst, wünschst du dir, von dieser lauwarmen Masse berührt zu werden. Es ist, als wolltest du darin baden.«


  Ich nickte angetan. Selbst die Brüder schienen einzustimmen, obwohl sie ihren Plan, sie dort rauszuholen, nicht so schnell aufgeben würden und ich fragte mich, was an einem kurzen Rock dermaßen schlimm war. Sie hatte schließlich eine tolle Figur.


  »Mein zweiter Job«, sagte Rebecca und wir bemerkten ein Seufzen ihrerseits, »ist kompliziert. Ich brauchte unbedingt eine Stelle, weil ich allein mit dem Halbtagsjob bei Mr. Vinter nicht über die Runden kam. Niemand wollte mir eine günstigere Wohnung vermieten, so musste ich teils viele Doppelschichten schieben. Und auf der Straße mochte ich nicht mehr leben.«


  »Nicht mehr?«, wiederholte ich irritiert. Richard blickte wütend auf seine Hände, die eine zur Faust geballt, die andere konnte er offensichtlich noch beherrschen.


  »Ich ... bin mit vierzehn«, setzte sie an, als es plötzlich an der Tür klingelte. Wir sahen einander an, niemand schien jemanden zu erwarten. Erneut schellte es und Logan stand auf, um an die Türe zu gehen.
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  Wieso musste ausgerechnet jetzt eine Lieferung ihres abscheulichen Tierblutes eintreffen!? Genervt sah ich zu, wie mein Bruder unterschrieb und den Mann in den Vorratsraum im Keller geleitete, damit er dort die fünfzig Liter abstellte. Becky hatte sich erhoben und räumte das leere Geschirr ab. Es wirkte, als wolle sie der Erklärung aus dem Weg gehen.


  Als sie in der Küche blieb, signalisierte ich Emilia, zu Logan zu gehen, um mit ihr alleine sprechen zu können. Ich betrat mit bedachten Schritten den Raum. Sie stand vor dem geöffneten Kühlschrank einfach so da und blickte hinein. Ein kalter Schauer schien ihr über den Rücken zu laufen, denn ich beobachtete, wie sich auf ihren nackten Unterarmen eine leichte Gänsehaut bildete.


  »Becky?« Ich trat an sie heran und berührte ihr Handgelenk, doch sie reagierte nicht. »An was denkst du?«


  Ihr Atem ging ungleichmäßig und ich erkannte mit einem vorsichtigen Blick über ihre Schulter, dass sie die Hand auf ihre Brust gelegt hatte. »Ich ...« Ein Zittern erfasste ihren Körper und ich war mir nicht sicher, ob es angemessen war, sie in die Arme zu ziehen, wie ich es am liebsten getan hätte. Als ich noch ein Wolf war und sie nichts von mir wissen konnte, hatte ich nie darüber nachgedacht, wie es wohl wirkte, wenn ich ihr die Tränen von der Wange leckte. Als Mensch ... Als Mann waren meine Möglichkeiten begrenzt.


  »Hör zu«, flüsterte ich und strich ihr leicht über den Unterarm. Es brannte wie Feuer unter meinen Fingern und ich musste mich zusammenreißen, meinen Wolf im Käfig zu lassen. »Was auch immer dir damals passiert ist, dass du gezwungen warst, zu diesen Mitteln zu greifen ... Du bist jetzt hier ... bei mir, bei uns. Und wir werden auf dich achtgeben, hörst du?« Ich spürte, wie sich ihre Finger in meinen verhakten und Becky sich mir langsam zuwandte. Ihre Augenfarbe schien ein Durcheinander aus dem traurig blassen Aschgrau und einem hoffnungsvollen Himmelblau. »Du darfst nicht mehr so viel arbeiten, Becky. Ich helfe dir, dein Gleichgewicht wiederzufinden, in Ordnung?«
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  Meine Bauchschmerzen wurden schlimmer. Ich hatte mich für meine heutige Schicht im Sweet Oblivion krankgemeldet, lag ich doch mit krampfartigen Schmerzen im Bett und versuchte, auch um kurz vor vier immer noch ein Auge zuzubekommen.


  Es hilft nichts, dachte ich und stand auf. Die Treppe hinuntergelaufen öffnete ich die Terrassentüre und setzte mich auf einen Baststuhl, nachdem ich den Trockengrad der Wäsche kontrolliert hatte. Ich habe mein Gleichgewicht verloren, weil ich zu viel arbeite? Oder ... habe ich es nicht vielmehr bei diesem Unfall auf der Straße liegen gelassen, als mich dieser Wolf aufsammelte? Es war doch ... Ramses oder? Damals. Er hat nie ein Wort darüber gesprochen.


  Ich hing noch eine ganze Weile meinen Gedanken nach, ehe ich Logan bemerkte, der sich offenbar neben mich gesetzt hatte. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken, Liebes«, sprach er, als er mein Zusammenfahren erkannte. »Ist dir nicht kalt?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und dir?«


  »Vampire frieren nicht«, war alles, was er dazu sagte.


  Wir blickten hoch zum Mond, der eine abnehmende Sichel zeigte, und ich schätzte, der Neumond folgte in zwei oder drei Tagen. Ein Seufzen entglitt meiner Kehle, da sah er mich an und lächelte.


  »Hat er dir gesagt, dass du nicht mehr arbeiten sollst?«


  »Er sagte, ich sei aus dem Gleichgewicht, weil ich zu viel arbeite.«


  »Und er hat Recht damit.« Ich sah Logan verunsichert an. Er war derselben Meinung wie sein Bruder? »Für Menschen«, fuhr er fort, »ist es ungesund, nur diese paar Stunden zu schlafen, die du dir nimmst, Rebecca. Und das macht ihm große Sorgen. Er würde sich nicht so dafür einsetzen, wenn dem nicht so wäre.«


  »Aber ich bin die ganzen Jahre damit sehr gut gefahren«, beteuerte ich.


  »Ja«, nickte er. »Weil du durchhalten musstest. Du hattest keine andere Chance, zu überleben. Und es ist beachtlich, dass du es so lange geschafft hast.« Er honorierte es mit einem Lächeln, das ich selten bei ihm sah. Es war sanft, wohlwollend. Und es strahlte eine Wärme aus, die ich von einem Vampir so nicht erwartet hätte. »Doch jetzt sind wir da. Du hast eine Familie in uns und wir in dir. Und wir beschützen unsere Familie.« Beschützen ... »Reich mir deinen Arm.«


  Seine Augen glänzten, als er das sagte, und ich fragte mich, ob er mich jeden Moment beißen wollte. Allerdings fehlte dieser hungrig rote Schein in seiner Iris und so nahm ich an, dass er etwas anderes vorhatte.


  Mit seiner Hand konnte er meinen gesamten Oberarm umgreifen und seine eigenen Finger berühren. Mit einem Mal fühlte ich mich winzig klein unter diesen großen Händen.


  »Wie viel wiegst du?« Erschrocken sah ich ihn an. Wieso will er das wissen? »Ich würde schätzen«, und sein Blick musterte mich für ein paar Sekunden, »fünfundvierzig Kilo bei einer Körpergröße von einszweiundfünfzig.« Woher ...? »Isst du genug? Es ist fast schon zu wenig.«


  »Logan ...«


  »Ich arbeite viel. Habe kaum etwas Zeit für meine Familie, kapsele mich ab. Aber mir schadet es gesundheitlich nicht, verstehst du?« Ich nickte. »Richard musste mich erst darauf hinweisen. Er sagte, du seist mir da ähnlich - er kennt mich ja nun doch schon eine Weile. Und das beunruhigt mich, Liebes.« Er nahm meine Hand, drückte mir einen Kuss auf, wie er es bei unserer ersten Begegnung getan hatte, und stand danach auf. »Ich habe mir vorgenommen, weniger zu arbeiten, um mehr mit euch zu unternehmen - sofern das denn möglich ist. Und ich würde mich sehr freuen, wenn du diesen Schritt auch gehen könntest. Für deine Familie.«
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  Ehe die Nacht rum war, packte ich meine Koffer. Ein Klopfen unterbrach mich. Als ich Emilia und meinen Bruder in der Tür stehen sah, schloss ich den rechten und stellte ihn auf den Boden.


  »Ich werde für zwei Tage an den Hof beordert«, sagte ich und es gelang mir nicht, meinen Unmut darüber zu verbergen. »Richard, ich habe mit ihr geredet und denke, sie wird etwas ändern. Bitte habe Geduld mit ihr. Wenn ich zurückkehre und es ist beim Alten, überlegen wir uns eine Alternative.«


  Er nickte und ich hob eine Akte in mein letztes Reisegepäck, das ich gerade noch so verschließen konnte. »Sieht aus, als bleibst du länger.«


  »Viel länger«, pflichtete Emilia bei und ich sah die beiden ernst an.


  »Ich rechne mit zwei Tagen. Sollte ich in drei nicht zurück sein«, und dabei fixierte ich Richard, »musst du Rebecca und Emilia schützen. Ich weiß nicht, wie sie darauf reagieren wird, hoffe aber, die Lage beruhigen zu können.«


  »Was meint er?«


  »Die Königin«, knurrte mein Bruder. Es war nicht das erste Mal, dass sie unangenehm auffiel. Sie hatte nicht nur verboten, Emilia in meiner Familie aufzunehmen, sondern auch verlangt, Richard in einen Vampir zu verwandeln, andernfalls würde er sterben. Das Gesetz sah vor, dass kein Mensch das Geheimnis erfahren durfte, ohne zu einem der unseren zu werden. »Du willst ihr wirklich erzählen, dass Rebecca hier ist? Hältst du das für klug?«


  »Ich halte es für klüger, als es sie selbst herausfinden zu lassen. Ja.« Es ist nicht allein an dir, diese Familie zu verteidigen. Und diese Front ist nun einmal meine Angelegenheit. »Ich werde mich darum kümmern. Sie wird bei uns sicher sein.«


  »Wirst du sie verwandeln, wenn die Königin es verlangt?«, fragte Emilia und ich ahnte nicht, ob ihre Stimme sich vor Freude oder Panik überschlug. Richards Blick lag auf mir und ich wusste, dass er es mir nicht verzeihen würde, sollte ich sie wirklich zu einer Unsterblichen machen.


  »Nein, Emilia. Ich werde sie nicht verwandeln, wenn es die Königin verlangt.« Nur Rebecca allein kann mich darum bitten. Und falls sie dies tut, werde ich sie mit Freuden in meine Arme schließen. Aber so weit sind wir noch nicht.


  [image:  ]


  Am frühen Morgen war Logan bereits abgereist. Ich sah es als meine Aufgabe an, Becky davon zu berichten, während ich sie zur Arbeit im Sweet Dreams brachte. Allerdings ließ ich die Tatsache aus, dass die Vampirkönigin eine rach- und herrschsüchtige Frau war, die jeden Menschen persönlich umbrächte, falls sie unser Geheimnis erführen und nicht verwandelt wurden. Ich wusste nicht, wie mein Bruder vorhatte, die Königin umzustimmen, und außerdem wollte ich sie nicht unnötig beunruhigen.


  Als ich mit eintrat, sah mich ihr Chef, der in einer von geschmolzener Schokolade versauten Schürze dastand, verunsichert an. Zuckerreste klebten ihm im Haar und seine Brille saß schief. Er schien überrascht, dass Becky heute erschien, hatte mein Blick ihm doch etwas anderes mitgeteilt. Da hatte ich aber noch nicht damit rechnen können, dass ihr dieser Job so am Herzen lag.


  »Oh«, stieß sie aus und eilte zu ihm, um ihm eine Packung Kakaopulver abzunehmen, die ein kleines Loch aufwies. Feinster Edelkakao rieselte auf den Boden und ich genoss das frische Aroma für einen Augenblick, ehe ich mir den alten Mann packte.


  »Sie haben Glück, dass sie diese Arbeit liebt. Und jetzt«, dabei festigte ich meinen Griff an seinem Kragen, um meiner Drohung Ausdruck zu verleihen, »kaufen Sie knielange Leggins. Wenn ich Becky nachher abhole und sie trägt keine ...«


  »Ver-Verstanden!«, unterbrach er mich unterwürfig und nickte heftig. »I-Ich werde sofort ... also, wenn Sie erlauben ... sofort ...« Er wandte sich aus meinem Griff und stürzte zur Tür raus, dass die Ladenklingel nur so bimmelte.


  »Aber wo ...«, blickte sie mich irritiert an und ich hob den Ahnungslosen spielend die Arme. Wie unschuldig sie doch ist.


  


  Auf dem Weg zurück zum Anwesen kam in mir der Wunsch auf, etwas für sie zu tun. Ich hatte ihr versprochen, ihr Gleichgewicht wiederherzustellen. Sobald sie ihre Nachtschichten also hinter sich ließ, sollte ich gleich damit anfangen.


  Im Vorgarten angelangt, bemerkte ich Emilia auf der Terrasse. Sie war eine der wenigen Blutsauger, denen die Sonne nichts ausmachte. Logan bekam tagesabhängig so starke Kopfschmerzen, dass er sich in den dunkelsten Teil des Hauses zurückzog.


  Als ich zu ihr ging, fiel mir ein Baum kurz vor dem Waldstück auf. Eine leichte Signatur zeichnete sich dort ab, zu schwach, um zu erkennen, wer hier gewesen war. Mein Blick wanderte den Baumstamm hinauf und entdeckte einen losen Ast, der gerade und kräftig gewachsen war. Damit werde ich ihr eine Freude machen können.
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  Emilia und Ramses holten mich beide von der Arbeit ab. Es freute mich riesig, dass selbst Emilia mitgekommen war, aber ich wollte noch nicht direkt nach Hause gehen. Nach Hause ... Es fühlt sich gut an, das zu sagen.


  Eine halbe Stunde später hatten wir das Sweet Oblivion erreicht, ich nickte John zu und er ließ sogar Emilia, die auf ihn wie eine Dreizehnjährige wirken musste, mit hinein. Es war ruhig und leer, allerdings waren schon einige Kollegen da, die für die Öffnung Vorbereitungen trafen.


  »Becca!« Theresa fiel mir um den Hals und drückte mich sichtlich erleichtert an sich. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als du letztens einfach so umgekippt bist. Du gehst nicht an dein Telefon, verdammt! Ich war krank vor Sorge!«


  »E-Entschuldige. Ich ... wohne nicht mehr Zuhause, deshalb konnte ich nicht ...«


  Ich beobachtete, wie der Blick meiner Freundin rüber zu Ramses glitt, ihn von oben bis unten musterte und sie plötzlich mit erhobenem Finger auf ihn zutrat. »Du hast ihr doch wohl nichts ...«


  »Thess!« Ich klammerte mich an ihren Arm und wir zogen hin und her, bis wir kichernd voneinander abließen.


  »Ach«, seufzte sie. »Es ist schön, dich zu sehen. Der Kerl hier«, sie wies auf Ramses, »scheint dich gut zu behandeln.« Und sie kam näher und flüsterte: »Dein Freund?«


  »Thess!« Ich spürte, wie augenblicklich die Röte in meine Wangen schoss und ich ihn nicht ansehen konnte. Was musste er jetzt denken? Vor allem ... wie gut war sein Gehör wohl noch, wo er kein Wolf mehr war? Hatte er sie gehört?


  »Da habe ich vier lange Jahre drauf gewartet!«, kreischte Theresa aufgeregt und hüpfte wie ein Schulmädchen. Emilia und Ramses sahen sich nur schulterzuckend an. »Wieso bist du eigentlich hier? Deine Schicht beginnt doch erst um zwei.«


  »Ich bin hier um«, und ich versuchte wirklich, ihn dabei nicht anzusehen, »zu kündigen. Ich kann hier nicht länger arbeiten.«


  »Du kündigst!?«


  »Bitte entschuldige.« Ich wollte Theresa ganz sicher nicht alleine lassen, jedoch ...


  »Nein, nein!«, sagte sie und umklammerte beide Hände. »Ich bin so froh, dass du gehst!« Irritiert sah ich sie an. »Versteh mich nicht falsch, Baby, aber dieser Ort ist nichts für ein Gänseblümchen wie dich. Und ich kann nur sagen«, sie wandte sich Ramses zu und klopfte ihm ihrer Ansicht nach kräftig auf die Schulter, »Hut ab, dass du sie dazu gebracht hast. Ich habe schon vor zwei Jahren versucht, sie hier rauszuholen, doch da war nichts zu machen.«


  »Thess, bitte.« Ich blickte ihn an, aber alles, was er tat, war, mich anzulächeln. Meine Haut schien augenblicklich in Flammen zu stehen und ich hatte Angst, jemanden zu berühren und ihn zu verbrennen. Mein Hals wurde trocken und ich fühlte, wie mir das Herz beinahe explodierte. Wieso nur habe ich das Gefühl, ich schmelze unter diesem Lächeln dahin?


  Kapitel 6
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  Magdalena Stöcker, eine hochgewachsene Vampirin, die es wusste, ihre voluminösen Kurven in den edelsten Kleidern angemessen zur Schau zu stellen, erwartete mich auf Schloss Bernstein in der Empfangshalle. Ein stiller Diener, der zu Lebzeiten seine Zunge verlor, nahm mein Gepäck entgegen, sodass ich direkt zu ihrer Majestät, Königin Anjanka, vorgelassen wurde. Der heutigen Zeit entsprechend hatte sie ihren Namen modernisiert und nannte sich Anja. Schon als Mensch hatte sie von goldenen Tellern gespeist, dass ihr die gute, alte Etikette geläufig war.


  Magdalena geleitete mich durch einen langen Saal, an dessen Ende ein durchaus reichhaltiges Buffet an verschiedensten Blutsorten kredenzt war. Die Königin, die rechts an einem länglichen Eichentisch trank, der dem auf unserem Anwesen zum Verwechseln ähnlich sah, erlaubte mir mit einem Nicken, mich zu bedienen. Ich nahm mir ein Weinglas, füllte Hirschblut hinein und setzte mich ihrer Majestät gegenüber.


  »Wie ich sehe, hat sich dein Geschmack über die Jahre nicht verändert«, belächelte sie meine Wahl und schob ihr Glas von sich. »Wie komme ich zu der Ehre, dass der Mann, der sich am meisten gegen einen Besuch an meinem Hofe sträubt, nun doch freiwillig vor mir sitzt?«


  »Ich habe einen Handel anzubieten, Eure Majestät.«


  »Einen Handel?« Neugierig hob sie die linke Augenbraue und lehnte sich auf ihre Arme vor, sodass ihre Brust über den Rand ihrer weinroten Korsage quoll. Ich erinnerte mich, ein kurzes Jahr an ihrem Hof verbracht und von ihr geliebt worden zu sein. Doch vielmehr als körperliche Begierde war es wohl nicht gewesen. Es war sehr interessant, dass sie diese Karte offenbar auszuspielen gedachte.


  »Ich habe einen Menschen bei mir aufgenommen. Und sie weiß um unser Geheimnis.«


  »Du wirst sie nicht verwandeln?« Ihre Stimme klang dunkel, bedrohlich. Ein Knurren entfuhr ihrer Kehle und mit einem Satz war sie auf dem Tisch vor mir, beugte sich zu mir hinunter und griff meinen Haarschopf. »Du willst dich erneut gegen die Gesetze erheben, wie du es bei deinem Blutsbruder tatest!?« Ein Fingernagel schob sich meine Wange hinab und öffnete meine Haut. Das schale Blut floss zusammen und sie nahm es mit der Zunge auf. »Du wärst wohl nicht hier, hättest du nicht ein annehmbares Angebot vorzulegen, weil du weißt, dass ich dich kein weiteres Mal davonkommen lassen werde.«


  Ich nickte und holte die Klarsichthülle heraus, in der noch eine Schokoladenpraline von Rebecca lag. »Dieses Mädchen hat eine Gabe. Und wir sollten diese nutzen, wenn wir das Gefühl wieder spüren wollen, wirklich zu leben.«


  »Du bringst mir ... eine Praline?« Sie ließ mich los und schob sich breitbeinig auf meinen Schoß, sodass ihr Rock bis zu ihrer Hüfte hochraffte. Neugierig untersuchten ihre bernsteinfarbenen Augen die Tonka-Praline.


  »Esst sie. Es ist ein berauschender Geschmack, Eure Majestät.«


  Sie sah mich ungläubig an, war ihr schließlich wohlbekannt, dass Vampire nach ihrer Verwandlung sämtliche Geschmacksnerven verloren. Anjanka öffnete die Tüte und fischte nach der Süßigkeit. Noch einmal blickte sie mir tief in die Augen, als suche sie eine Lüge darin, ehe sie hineinbiss. Ihre Gesichtszüge veränderten sich schlagartig, wurden weicher, menschlicher. Ein leidenschaftliches Stöhnen entfuhr ihrer Kehle und sie aß auch die andere Hälfte. Ihre Fingerspitzen ableckend, musterte sie mich.


  »Du hast mich überzeugt, dass sie eine Gabe besitzt. Doch wieso sollte ich dir gestatten, sie als Mensch zu behalten, Logan?« Meinen Namen schien ihre Zunge verführerisch zu umspielen.


  »Weil ich in sie investieren werde.«
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  Leise schlich ich mich in die Küche, aus der mich ein köstlicher Geruch nach Tomate und Paprika erwartete. Rebecca stand da und briet gefüllte Paprikaschoten an. Zwei Bilder konnte ich schießen, ehe sie mich bemerkte und mir ein fröhliches Lächeln schenkte. Sie bat mich, ihr die Blutvorratskammer zu zeigen und ich nickte irritiert. Ehe wir in den Keller gingen, drehte sie die Herdplatte herunter und folgte mir. Mit großem Staunen im Gesicht begutachtete Rebecca die Auswahl an Tierblut, die sich von normalen Sorten wie Rind über gehobenere Klassen wie Hirsch und Hase zu seltenen Blutarten wie Schlange und Krokodil erstreckten. Alles säuberlich gekennzeichnet, nach Blutgruppen sortiert.


  »Denkst du, Logan hätte etwas dagegen, wenn ich ...«


  »Nein«, unterbrach ich sie und nickte ihr zu. Scheu nahm sie sich je einen Beutel Hühner- sowie Hirschblut. »Was willst du damit?«


  »Sag, wie schmeckt das Blut für euch?«


  »Nach Blut schätze ich.« Was soll diese Frage?


  »Ihr habt so viele verschiedene Blutsorten hier. Was genau ist der Unterschied? Ist es der Geschmack? Die Haltbarkeit? Was versprecht ihr euch davon, wenn ihr Hase statt Rind trinkt?« Dabei wies sie mit den Armen bedeutsam auf den riesigen, von kalten Steinmauern umzogenen Vorratsraum.


  DAS interessiert sie? Warum? »Ich denke, weil wir mit den Tieren bestimmte Erinnerungen und Eigenschaften verbinden.« Als sie mich verunsichert ansah, seufzte ich. »Es ist nicht so, als hätte das Blut verschiedene Geschmacksrichtungen. Es ist mehr das Gefühl, dass es einen Unterschied gibt, als dass wir ihn wirklich wahrnehmen. Vergiss nicht, wir schmecken nichts außer das kühle oder auch lauwarme Blut, das wir trinken. Vielleicht ist da eine geschmackliche Unterscheidung, aber wenn dem so ist, nehmen wir es nicht wahr.«


  »Ihr habt die Praline schmecken können, die ich euch gegeben habe, nicht wahr? Ich konnte es in euren Augen sehen.« Es war, als würde mein Herz anfangen zu rasen, entgegen dem Wissen, dass es schon vor langer Zeit aufgehört hatte, jäh zu schlagen. Sie will ...? »Was, Emilia, wenn ich es schaffe, euch noch mehr als bittersüße Schokolade schmecken zu lassen? Ich möchte experimentieren. Natürlich im Stillen, solange ich keine Ergebnisse vorweisen kann. Würdest du mir dabei als Geschmackstesterin zur Verfügung stehen? Bitte?«


  Ich wollte meinen Ohren nicht trauen. Diese junge Frau war nicht davongelaufen, nachdem sie unser Geheimnis erfahren hatte, sondern hatte sogar vor Glück geweint, zu dieser Familie gehören zu dürfen. Und jetzt mochte sie für uns einen verloren gegangenen Teil unserer Menschlichkeit zurückgewinnen? Sie ist kein gewöhnlicher Mensch, soviel ist sicher. Vielleicht ist sie wirklich imstande, etwas zu verändern.
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  In Gedanken, wie ich es schaffen sollte, die Geschmacksnerven der meiner neuen Familie angehörigen Vampire wiederzubeleben, rührte ich in einer Metallschüssel. Ich hatte sie in ein heißes Wasserbad gesetzt und schlug Eigelb und Zucker mit einem Schneebesen cremig. Zwar hatte ich mir vorgenommen, Logan und Emilia diese Freude zu machen - allerdings hatte ich noch überhaupt keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Schließlich ahnte ich nicht, woran es gelegen hatte, dass sie die Tonka-Praline plötzlich hatten schmecken können. Ich wusste ja nicht einmal, dass sie all meine Gerichte zuvor nicht geschmeckt hatten. Wie mochte es sich wohl anfühlen, etwas zu sich zu nehmen, dessen Geschmack man nicht erfasste?


  Ich tauschte das heiße Wasserbad gegen ein kaltes, um die nun dickliche Masse abkühlen zu lassen. Mohn und Rum zog ich darunter, schlug die Sahne steif und hob sie ebenfalls unter die Creme. Sobald ich sie sechs Stunden einfrieren würde, war das Mohnparfait fertig. Aber ich wollte schließlich, dass auch Emilia es schmecken konnte.


  Das Tierblut hatte ich vorhin in den Kühlschrank gelegt. Unsicher nahm ich das Hühnerblut heraus und betrachtete den Blutbeutel in meiner Hand. Ich muss es versuchen. Ich holte sieben Schälchen aus dem Geschirrschrank, füllte in das Erste ein paar Milliliter Blut und legte den Beutel zurück. Danach verteilte ich in die übrigen sechs Dessertschälchen gleichmäßig die Mohncreme. Zwei stellte ich beiseite auf ein Tablett. Die sind für Ramses. Mit einem Teelöffel überträufelte ich ein Schüsselchen mit einem halben, ein weiteres mit einem ganzen Löffel Hühnerblut. Ich vermengte die Creme mit dem flüssigen Blut und sie erhielt einen leichten rosa Schein. Nachdem ich sie zu den anderen auf das Serviertablett gestellt hatte, wandte ich mich den letzten beiden zu. Und ihr?


  Plötzlich hörte ich ein Klopfen und erblickte Ramses vor dem Küchenfenster. Er lächelte mich an und winkte, als solle ich nach draußen kommen. Nickend stellte ich die Schälchen in den Kühlschrank. Ich werde mir später darüber Gedanken machen.
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  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sofort alles stehen und liegen ließ, aber als sie neugierig den Kopf aus der Türe streckte, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie trug ein knielanges unifarbenes Kleid, darüber eine von gelber Eimasse verklebte Schürze, die sie in diesem Moment auszog und auf die Bank legte.


  »Wolltest du mir etwas zeigen?«


  »Ja, komm mit«, meinte ich und fühlte mich plötzlich aufgeregt wie ein Kind. Ich schob Becky vor mir her und verschloss ihre Augen mit meinen Händen. Im ersten Moment stolperte sie. Ihre Wimpern kitzelten an meinen Fingern, denn anstatt die Lider zu schließen, schien sie nervös zu blinzeln. Sie hielt sich an meinen Armen fest und ich spürte, wie mich diese kleine Geste mit Stolz erfüllte.


  Ich führte sie zu dem Baum, der direkt vor dem angrenzenden Wald für sich stand. In den letzten Stunden hatte ich dort eine Schaukel befestigt, die ich aus einem Eichenholzbrett in feinster Handarbeit gefertigt hatte. Schwungvoll nahm ich sie hoch und setzte sie, begleitet von einem belustigten Lachen ihrerseits, auf die Baumschaukel.


  »Wow«, staunte Becky beeindruckt, als sie ihre Hände um die geknüpften Seile legte. Ihr Blick durchforstete die riesige Baumkrone weit über unseren Köpfen.


  »Zur Entspannung!« Ich ging um sie herum und wollte sie anschubsen, als ich ihren schmalen Rücken wahrnahm. Mein Wolf malte sich bereits aus, wie wundersam schön er aussähe, wenn erst einmal der überflüssige Stoff verschwunden war und ihre zarte Haut ... Wütend über meine geringe Selbstbeherrschung schüttelte ich den Kopf und schob sie leicht an, darauf bedacht, nicht zu viel Kraft einzusetzen. Automatisch ging sie mit den Beinen mit und stieg immer höher hinauf. Ihr Rock flatterte im Wind und sie lachte ausgelassen. Ich tat einen Schritt zur Seite, um ihr freie Bahn zu lassen.


  »Das ist toll!«, rief sie mehrmals im Vorbeisausen. »Ich kann fast den ganzen Wald überblicken!«


  Das bezweifle ich. Ein bitteres Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Dieser Wald ist größer als die gesamte Stadt. Es war merkwürdig. Meine Gedanken drifteten mit einem Mal ab und ich lief den weichen Waldboden entlang. Das Heulen einer Waldeule warnte mich vor seinem nächsten Angriff. Eine Sekunde lang verharrte ich und wollte alles beenden. Sollte er mich doch finden und töten. Es spielte keine Rolle mehr. Becky. Aschgraue Augen weinten, riefen mich aus meiner Erstarrung wach und ich konnte dem schwarzen Wolf entgehen. Demjenigen, den sie schickten, wenn man ihre Gesetze und Regeln brach. Nicht so zu leben gedachte, wie sie es vorschrieben.


  »Ramses?« Plötzlich spürte ich kühle Finger an meiner Wange und blickte, nachdem ich die Lider geschlossen, mich besonnen und tief Luft geholt hatte, in ein besorgtes Himmelblau. Mein Instinkt wollte mich von ihr wegreißen, ihr ausweichen, aus dem Weg gehen. Aber da schlug etwas Neues in meiner Brust. Etwas, das sich wünschte, dass sie es sah. Sie als Einzige unter allen anderen.


  Ihr Atem kitzelte sanft meine Haut und Becky schien eine Antwort in meinen Augen zu suchen. Mein Wolf heulte verloren, als sie auch ihre zweite Hand an meine Wange legen wollte. Ich fing sie ab, nahm ihre kleinen Finger auf und küsste ihre Fingerspitzen - eine nach der anderen. Während ihre Iris verlegen meinen Lippen folgten, schaffte ich es nicht, meinen intensiven Blick von ihr zu lösen. Und als Becky mich wieder anblickte, voller Hoffnung und Sanftheit, zog ich sie in meine Arme und hielt sie bei mir.


  Die Begierde meines Wolfes pochte in mir und sein Heulen erschütterte meinen Körper, doch ich ließ mich von ihm nicht beirren. Ihr Duft nach Gänseblümchen beruhigte meine Sinne, als ich mein Gesicht in ihrer Halskuhle vergrub. Sie roch so unglaublich gut.


  Ich spürte, wie sich ihre Finger in mein Shirt krallten. Es war keine Abwehrreaktion, was meinen Wolf augenblicklich wiederzubeleben schien. Ein Feuer loderte unter meiner Haut und ihre zierliche Gestalt in meinen Händen war allgegenwärtig. Du musst dich zusammenreißen!


  Langsam hob ich meinen Kopf, um mich von ihr zu lösen, hatte ich mich ihr schließlich ungefragt aufgedrängt. Doch als ich in dieses rot glühende Gesicht und die von Sehnsucht überlaufenden Augen blickte, die mich sofort gefangen nahmen, war es um mich geschehen.
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  Ich wusste nicht, was ihn hervorgerufen hatte, aber dieser kalte, verlorene Blick hatte mich dazu gebracht, sofort von der Schaukel zu steigen und zu ihm zu eilen. Es wirkte, als sei er mit seinen Gedanken in einen Schatten eingetaucht, dessen Ende er nicht wiederfand.


  Ich muss ihm helfen! Wie aus einer Eingebung heraus legte ich meine Hand an seine Wange. Er glühte förmlich. Als sich unsere Blicke begegneten, spürte ich ein Knistern auf meiner Haut, das sämtliche Härchen aufzustellen schien. Ich verspürte den Wunsch, ihn zu berühren, doch er ließ meine Finger nicht gehen. Und als er meine Fingerspitzen küsste, zog sich eine mir unbekannte Sehnsucht in mir zusammen. Ein Pochen überflutete meine Glieder, dessen Ursprung ich nicht kannte, und ein Prickeln erfasste meinen Hals, als er mich plötzlich an sich zog und seinen Kopf auf meiner Schulter ausruhte. Sein dichtes Haar roch erdig und ich schloss für einen klitzekleinen Moment meine Augen, während sich etwas in meinem Innern aufbäumte. Zögerlich hielt ich mich an seinem Shirt, da meine Beine weich wurden. Wieso ... tust du das? Und ... was genau machst du hier mit mir?


  Als hätte er meine Gedanken gehört, richtete er sich auf und sah mich so intensiv an, dass ich seinem Blick nicht entkommen konnte. Es war nicht so, dass er mich gefangen hielt. Nein. Ich wollte nichts anderes. Nichts, außer bei ihm zu sein. Als mir das vollends bewusst wurde, stieg die Hitze in meine Wangen. Doch ich schaffte es nicht, mich von ihm abzuwenden, dass er es nicht sah. Da war dieses unsichtbare Band zwischen uns, das immer enger zu werden schien, sodass ich dicht vor ihm stand, obwohl er Anstalten machte, sich entfernen zu wollen. Wortlos senkte er seinen Kopf meinem Mund entgegen und die Hitze vernebelte mir augenblicklich die Sinne. Sein Atem streifte meine Unterlippe und ich unterdrückte den Drang, mir über die Lippen zu lecken.
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  Stolz blickte ich auf meine frischen Bilder, die Rebecca in allen möglichen Kochposen zeigte. Ich konnte schon jetzt ein ganzes Album davon anlegen und hatte sie auf jedem Foto mit einem anderen Gericht erwischt. Ob in der Küche beim Kochen, am Esstisch beim Anrichten oder Dekorieren - sie sah einfach immer umwerfend aus!


  Mir fiel auf, dass ihr langes Haar ihr manchmal im Weg war, und ich fragte mich, ob sie kein Haarband besaß, um es zurückzubinden. In dem Moment betrachtete ich die Bilder in einem ganz neuen Licht. Rebecca schien nur drei Kleider zu besitzen - ein grünes, ein sonnengelbes und ein hellblaues. Alle waren unifarben, hochgeschlossen und knielang, verfügten über dreiviertellange Ärmel und meistens trug sie darüber dieselbe weiße Schürze. Dagegen müssen wir unbedingt was unternehmen!


  Da fiel mir plötzlich das Foto ins Auge, das ich von ihr und Richard in der Küche geschossen hatte. Er drückte ein Handtuch auf ihre Schnittverletzung und ich erinnerte mich an den zersprungenen Teller. Was ist das zwischen ihnen? Ob Logan es auch schon bemerkt hat?


  Nachdenklich schnappte ich mir einen Blutbeutel, ehe ich die Treppen hinaufstieg und auf die Terrasse trat. Als ich die beiden jedoch rechts vor dem Wald erblickte, wie sie nah beieinanderstanden, stahl ich mich sofort zurück ins Haus. Wow ... das wird sicher für einen riesigen Streit zwischen den Keynes-Brüdern sorgen.


  Ich seufzte und blickte unzufrieden auf meinen Blutbeutel. Da bemerkte ich einen leichten Blutgeruch, der aus der Küche drang und ich entdeckte vier Schälchen auf einem Tablett. Ungeniert tauchte ich mit dem Finger hinein. Die erste Kostprobe schmeckte nach gar nichts. Die Zweite dagegen prickelte mild und ich schmeckte Mohn und Sahne heraus. Fasziniert leckte ich mir über die Lippen. Ich ... schmecke etwas. Das ist der Wahnsinn!


  Plötzlich legte sich eine bedrückende Aura auf meine Schultern. Von einer Ahnung getrieben öffnete ich die Tür und Logan stürmte herein. Angestrengt keuchend ließ er sich in seinen Stuhl fallen und ich warf ihm meinen Blutbeutel zu, den er in einem Zug austrank.


  »Du bist pünktlich«, entgegnete ich, während ich mich auf den Platz neben ihm setzte. Ob er die beiden draußen gesehen hat?


  »Dass auch ständig die Sonne scheint«, stöhnte er und blickte sich dabei um. »Wo ist Rebecca? Ich muss mit ihr reden.«


  Er hat sie also nicht bemerkt. Ich wollte gerade ansetzen, da öffnete sich die Türe und Richard trat ein. Er begegnete seinem Bruder mit einem deutlich provokanten Blick und ich vermutete, dass es um Rebecca ging. Schließlich war mir nicht entgangen, was dort draußen vor sich gegangen war.


  »Du bist zurück.«


  »Ja. Wo ist Rebecca?«


  »Im Garten«, antwortete Richard. Er ließ geflissentlich aus, dass die beiden sich gerade geküsst hatten. Klar, er wollte seinem Bruder nicht auf den Schlips treten, aber ... das tat er doch schon, indem er die Frau, die Logan zu seiner Gefährtin erwählen mochte, umgarnte, oder nicht?


  »Ich muss mit ihr reden. Sofort.«


  »Was sagt die Königin?«, wollte Richard wissen und lehnte sich auf den Tisch. »Hast du sie überzeugen können, dass Becky ein Mensch bleiben kann?«


  »Das sollten wir besprechen, wenn sie ...« Plötzlich verstummte Logan. Auch sein Bruder wandte sich um und in dem Augenblick einer Sekunde schien ihnen beiden die blanke Panik in den Gliedern zu stecken. Ich war die Letzte, die es mitbekam, und sprang sofort vom Stuhl auf, der polternd zu Boden fiel. Ihre blutige Signatur war allgegenwärtig. Jemand hatte gerade Rebecca verletzt!


  [image:  ]


  Mir blieb nur die Vorstellung, seine Lippen auf meinen zu spüren. Ramses ließ mich mit diesem aufdringlichen Pochen in meiner Brust zurück, als er sich wortlos von mir abwandte und zur Terrasse lief. Jemand schien das Anwesen betreten zu haben, aber ...


  Kraftlos setzte ich mich auf die Schaukel und vergrub meine zitternden Hände in meinem Schoß. Ich schob mich leicht an und zog danach die Beine hoch. Durch das seichte Schwingen glitten meine Haare nach vorne und verhüllten meinen Kummer. Wieso hat er mich nicht ...? Ich dachte, er ...


  Plötzlich kam Wind auf und stieß mich unsanft von der Baumschaukel. Ich fiel hart auf den Boden, stöhnte schmerzhaft. Doch als ich mich aufraffen wollte, erblickte ich den schwarzen Wolf am Waldrand, den ich vor Kurzem schon einmal beobachtet hatte. Er schlich auf das Grundstück und entdeckte mich mit scheuen Augen.


  »Du bist ... wieder hier? Suchst du nach Ramses?« Ich näherte mich dem Tier bis auf ein paar Meter und hockte mich schließlich hin. Den rechten Arm nach ihm ausgestreckt, wartete ich darauf, dass er näher kam. Dabei betrachtete ich sein dichtes Fell, das schwarzbraun schimmerte. Seine Iris war von einem Moosgrün und blickte unruhig zwischen mir und der Umgebung hin und her.


  Er trat so nah an mich heran, dass ich ohne meine Hand zu bewegen, sein Brustfell streifte. Es war sehr weich, aber nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, Ramses Haarkleid zu berühren. »Du bist wirklich ein schönes Tier.«


  Plötzlich raschelte etwas, ich wollte mich umdrehen und nachsehen, da biss der Wolf mit voller Härte zu. Scharfe Fangzähne bohrten sich schmerzlich in meine Schulter, ein lautes Krachen durchfuhr meine Glieder und das schwarze Tier warf mich nach hinten. Dunkel knurrend versenkte es abermals seine Zähne in meinem Fleisch, als sollte ich stillliegen, und ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Mit zittriger Hand fischte ich nach dem Wolf und, als ich ihn berührte, streichelte ich ihm sanft über die Lefzen. Er war so unglaublich aufgebracht und unruhig.


  »Es ist okay«, flüsterte ich, den bebenden Schmerz schluckte ich hinunter. »Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß, du hast das nicht gewollt.«


  Mit einem Satz sprang er von mir und zog sich mit eingeklemmtem Schwanz einige Schritte zurück. Ich schaffte es, mich aufzusetzen, und hielt mir die blutige Schulter. Der Schmerz prickelte, während der rote Lebenssaft lauwarm meine kalte Haut hinablief.


  »Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte ich flüsterleise und stand auf, um mich gleich auf den Weg in die Küche zu meinem Verbandskasten zu machen. Da trat der schwarze Wolf einen weiteren Schritt zurück und verbeugte sich so tief, dass seine Nase den Erdboden berührte.


  »Nein, nicht.« Die Tränen stiegen in mir hoch. »Bitte. Es war doch nicht deine Schuld. Das weiß ich. Du wolltest das nicht.«


  Aber das Tier verharrte ungeachtet meiner Worte in dieser Position. Und als Ramses und Emilia zu mir stürzten und sogar Logan da war, blieben die Drei erschrocken vor dieser Szene stehen. Niemand wirkte benebelt durch den intensiven Blutgeruch, von dem selbst mir schlecht wurde. Alle blickten auf den ungebetenen Gast, der sich vor mir verneigte und keine Anstalten machte, in nächster Zeit damit aufzuhören.


  »Das ist ...«, konnte ich Ramses Erschrecken hören. Ich schaffte es jedoch nicht, ihn dabei anzusehen. Mein Blick war wie gebannt auf den schwarzen Wolf gerichtet.


  »Und er verbeugt sich vor Rebecca.«


  »Wie ist das nur ... möglich?«


  Kapitel 7
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  Es hatte mich unendlich viel Kraft gekostet, mich von Becky zu lösen, und vermutlich hätte ich es gar nicht geschafft, wenn ich nicht plötzlich Logans Anwesenheit gespürt hätte. Meine Fingerspitzen glitten durch ihr seidenweiches Haar, als ich mich umwandte und mit festen Schritten zum Haus lief. Mein Wolf heulte aufgebracht, knurrte mich widerspenstig an und ich erwiderte es ebenso dunkel. Mir selbst gefiel das auch nicht, mich auf diese Weise von ihr abzuwenden, schließlich konnte ich mehr als deutlich fühlen, dass sich alles in mir nach ihr verzehrte. Aber wenn ich es nicht tat, würde ich sie noch einer größeren Gefahr aussetzen. Und ich war mir nicht im Klaren, ob ich dazu wirklich bereit war.


  Drinnen begegnete ich Logan mit ernster Miene. Ich ahnte nicht, ob er mir andernfalls eine ehrliche Antwort bezüglich meiner Fragen über die Königin gab. Es machte mich nervös, dass die Vampirkönigin von Becky wusste und sie womöglich auch dieses Mal von ihm verlangte, den Menschen in seinem Haus zu verwandeln. Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, dass sie ihm das ein zweites Mal durchgehen lassen würde, wo er mich damals nicht hatte umstimmen können und ich zu einem Wolf geworden war. Diese Gefahr bestand bei Becky zwar nicht, solange wir gut genug auf sie aufpassten, aber man wusste ja nie, was passierte. Außerdem besteht eine nicht allzu kleine Chance, dass auch die Wolfskönigin von ihr erfährt, und sie wird sicher noch schwieriger umzustimmen sein als die Königin der Vampire.


  »Hast du sie überzeugen können, dass Becky ein Mensch bleiben kann?« Ich lehnte mich auf den Esstisch, um meiner Frage mehr Bedeutung zu verleihen. Logan wusste, dass ich nicht einfach dabei zusehen würde, falls er den Befehl seiner Königin auszuführen gedachte.


  »Das sollten wir besprechen, wenn sie ...« Eine Signatur ihres samtweichen Blutes erfüllte den Raum, als hätte sie sich an einer Scherbe geschnitten. Nur dass Becky draußen im Garten war. Allein. Was hat sie ...?


  Emilia sprang auf, was Logan und mich aus unserer Erstarrung riss, und wir stürmten auf die Terrasse. Von Weitem konnte ich sie vor der Schaukel stehen sehen und ein schwarzer Schatten krümmte sich vor ihrem Antlitz. Was ... ist passiert?


  Den beiden schlug ihr intensiver Blutgeruch ins Gesicht und ich sah aus den Augenwinkeln, wie von einem tiefen Grollen begleitet ihre Eckzähne hervorstießen und in ihren Augen ein roter Schein aufleuchtete. Ich hoffte inständig, dass ich Becky nicht vor ihnen beschützen musste. Die kleine Rangelei nach der Pralinengeschichte war eine Sache gewesen, dieser allumfassende Blutgeruch dagegen eine andere. Selbst mein Wolf heulte begierig, denn ihr Blut war alles andere als widerwärtig. Samtweich legte sich ihr Duft wie ein leichter Nebel auf unseren Geruchssinn und lockte uns hervor. Ich hoffte inständig, dass das nicht noch weitere Vampire in der Gegend anzog, schließlich war mir bekannt, dass Logan immer von zwei Bediensteten der Königin begleitet wurde.


  Als wir neben Becky zum Stehen kamen, die deutlich taumelte, als hätte sie schon viel Blut verloren, wollte ich sie sofort in meine Arme schließen und ins Haus tragen. Doch mein Blick heftete sich auf den schwarzen Wolf, der sich vor ihr verbeugte. Es war eine so tiefe und ehrfürchtige Verneigung, wie ich sie von ihm nicht einmal vor der Wolfskönigin gesehen hatte.


  »Das ist ...« Ich schaffte es nicht, das alles in Worte zu fassen. Es war der schwarze Wolf, der mich einst monatelang jagte, weil ich versuchte, abseits des Rudels zu leben. Jener, der Abtrünnige aufspürte, die ihre geltenden Regeln und Gesetze nicht befolgten. Er war einer der wenigen unserer Art, der ohne direkten Befehl der Königin agieren und ihr offen widersprechen durfte. Manche von uns hielten ihn für einen Prinzen, andere für den Schlächter, die wölfische Schneide der Guillotine.


  »Und er verbeugt sich vor Rebecca.« Emilias Stimme war nur ein Hauch, so sehr fürchtete sie sich vor diesem Wolf.


  »Wie ist das nur ... möglich?« Logan sprach das aus, was ich nicht konnte. Ja, wie war diese Situation zu erklären? Sie war ein gewöhnlicher Mensch und kein stolzes Tier würde sich je vor ihnen verbeugen. Doch offensichtlich war etwas zwischen den beiden vorgefallen. Beckys Schulter blutete heftig, ihr Gesicht war fahl und von Angstschweiß benetzt. Aber ihre Augen waren immer noch himmelblau. Sie schien sich eindeutig nicht vor dem schwarzen Wolf zu fürchten, was mich stark wunderte, schließlich konnte ich an seinem blutigen Maul erkennen, dass er sie angegriffen haben musste. Es war etwas anderes, das sie in diese Erstarrung versetzte, den Blick nicht von ihm lösen zu können.


  »Logan, bring sie bitte ins Haus«, sagte ich und nickte Emilia zu, ihm dabei zu helfen. Während die Drei verschwanden, musterte ich meinen jahrelangen Feind, der immer noch keine Anstalten machte, sich aus seiner Verbeugung zu erheben. Erst als die Terrassentür zuschlug und ihr Blutgeruch verflog, hob er den Kopf und sah mich an. Er fletschte mit den Zähnen, aber ich widerstand dem Impuls, mich einen Schritt zurückzuziehen. Ich musste an dieser Stelle Stärke beweisen, um Becky zu verteidigen.


  »Wieso bist du hier?« Ein Funkeln in seinen Augen bedeutete mir, dass er meinetwegen gekommen war. Ich hatte der Königin gesagt, ich würde nur ein paar Tage nach meinem Bruder sehen. Diese Abmachung durchzusetzen, hatte mich einige Jahre gekostet, und nun hatte ich sie übertreten, indem ich nicht zurückgekehrt war, nachdem ich Logan geholfen hatte, Emilia zu finden. Becky war überraschenderweise auf das Anwesen gezogen und ich schaffte es nicht, ihr ein weiteres Mal den Rücken zu kehren. »Ich brauche noch mehr Zeit.« Ich wusste, dass ich damit ihren Zorn auf mich zog und auch der schwarze Wolf verdeutlichte mir dieses Wissen mit einem tiefen Grollen.


  »Du hast sie gesehen«, sagte ich und hockte mich vor ihn, als wären wir alte Freunde, was definitiv nicht der Fall war. Doch ich spürte, dass sie etwas in ihm verändert hatte, denn seine Züge nahmen einen deutlich sanfteren Ausdruck an. »Ihr Name ist Becky. Warum hast du sie angegriffen?« Ein Fiepen begleitete seine Demut und es klang beinahe wie eine Entschuldigung. »Ich kann noch nicht zurückkommen. Erst muss ich sie in Sicherheit wissen, das verstehst du doch, oder?«
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  Die letzten Schritte hatte ich Rebecca auf meine Arme gehoben, Emilia öffnete uns die Türen und ich legte sie auf ihrem Himmelbett ab. Die vielen Kissen sorgten dafür, dass sie erhöht saß und wir uns in Ruhe ihre Schulter ansehen konnten. Das Blut tropfte ihre Fingerspitzen hinab und, als Emilia mit glühendem Blick nähertrat, schickte ich sie raus. Auch für mich war ihr samtweicher Blutgeruch überaus verlockend. Das begierige Pochen in meinem Kiefer wollte nicht nachlassen und vor meinem inneren Auge schlug ich bereits meine Fangzähne in ihren freiliegenden Hals, als mich ihr Stöhnen zurück in die Wirklichkeit holte.


  »Beweg dich nicht!«, befahl ich mit tiefer Stimme und war bemüht, das Tier in mir zum Schweigen zu bringen. Mit sauberen Tüchern tupfte ich das Blut weg, um mir ihre Wunde genauer ansehen zu können. Er hatte sie voll erwischt, und wenn ich es richtig sah, war ihre Schulter gebrochen. Aber Rebecca machte nicht den Anschein, als spüre sie den brennenden Schmerz. Nur ihre trüben Augen, die eine aschgraue Farbe angenommen hatten, seit wir in ihrem Zimmer waren, ließen darauf schließen.
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  Weiche Farbschatten verschwommen ineinander, Punkte und Sterne flogen um die Wette und ein unnachgiebiges Pochen in meiner Schulter lähmte meinen Körper. Ich konnte hören, dass jemand das Zimmer betrat. Logan verließ den Raum, um nach einem Arzt zu rufen. Hitze und Kälte stritten sich miteinander und ein Gewitter rollte über meine Haut.


  »Becky?« Es fiel mir schwer, die Augen offen zu halten. Die Matratze senkte sich neben mir und irgendjemand zog mich an sich. Ein starker Herzschlag donnerte gegen meine Schläfe. »Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich zu beschützen.« Eine Hand streichelte mir das Haar, die andere lag an meinem Rücken. Obwohl ich nichts sah, erkannte mein Herz ihn sofort und ich vergrub meine Finger in seinem Shirt. Wieso hast du mich nicht ...?
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  Ungeduldig wartete ich vor der Türe. Mein Blutdurst war noch nicht abgeklungen, sodass ich mir einen Blutbeutel geöffnet hatte und nun daraus trank, als Richard den Flur betrat.


  »Wie geht es ihr?«


  »Ich glaube, es hat sie ganz schön erwischt«, murmelte ich und schluckte begierig das Tierblut hinunter. »Hast du sie schreien hören?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.« Erneut trank ich zwei Schlucke, danach war der Beutel leer. Ich spürte, dass meine Gier nur ungenügend gestillt war, aber fürs Erste sollte es reichen. »Sie hatte keine Angst vor dem schwarzen Wolf, oder? Ich frage mich, warum.« Er schwieg, trat von einem Fuß auf den anderen. Offenbar schien Richard sich diese Situation ebenfalls nicht recht erklären zu können. »Ihre Wunde sieht furchtbar schmerzhaft aus. Ich kann nicht einschätzen, wie schlimm es ist.«


  Er nickte mir zu und betrat ihr Zimmer. Ich überlegte für einen Moment, ob ich es schon wieder riskieren konnte, so nah bei ihr zu sein, ohne sie beißen zu wollen. Da verließ Logan den Raum und blickte mich blass an. Ich drückte ihm einen Blutbeutel in die Hand, den er in einem Zug aussaugte und mir dankbar zunickte.


  »Wir müssen einen Arzt rufen«, sagte er. »Sonst verblutet sie.«


  »Du willst einen Menschen hierher einladen?« Ich war mir nicht sicher, wie viele von ihnen ich derzeit ertragen konnte.


  Logan musterte mich mit einem durchdringenden Blick. »Vielleicht solltest du dich zurückziehen, wenn er kommt.«


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Nein«, teilte er mir mit und ich folgte ihm in sein Arbeitszimmer, wo er direkt nach dem Telefon griff. »Ich rufe Doktor May an.«


  


  Der Arzt war Mitte fünfzig, mollig und klein. Er erreichte das Anwesen nach nur einer halben Stunde in einem bordeauxroten Chevrolet, parkte seinen Wagen vor dem Brunnen im Vorgarten und eilte mit einer riesigen Medizintasche zu Logan. Richard und ich saßen am Esstisch, an dem Logan auf Geheiß von Doktor May ebenfalls Platz nahm, um Rebecca in Ruhe untersuchen zu können.


  »Ist er deinetwegen hier?«, fragte er schließlich an Richard gewandt. Er spielte wohl auf den schwarzen Wolf an.


  Sein Bruder nickte. »Ich bin schon zu lange fort. Die Königin hat ihn ausgesandt, mich zu holen.«


  »Und wirst du gehen?«, meinte ich und rief mir die Szene mit Rebecca und ihm im Garten vor Augen. Hatte er sich womöglich von ihr verabschiedet und war ihr deshalb so nah gekommen?


  »Nicht sofort«, gab er zurück. Ich ließ mich in den Stuhl fallen, aus dem ich mich bei meiner Frage erhoben hatte, ohne es zu bemerken. Wieso können wir nicht wie eine Familie zusammen auf diesem Anwesen leben? Warum mischen sich die Königinnen immer wieder ein?


  Wir hörten ein Türschließen und Doktor May gesellte sich zu uns. Seine Tasche stellte er auf dem Tisch ab, während er sich seinen letzten, blutverschmierten Handschuh auszog. Ich musste die Begierde nach ihrem Blut bekämpfen, hatte das Tier ihre Duftnote doch bereits gewittert.


  »Sie kommt durch«, sagte er mit ruhiger Stimme und ich konnte ein deutlich erleichtertes Ausatmen der Brüder hören. »Aber sie braucht Ruhe. Viel Ruhe.« Er musterte uns mit seinen blassgrauen Augen und räusperte sich schließlich. »Es scheint ein wilder Hund gewesen zu sein, wie Sie dachten, Mr. Keynes. Allerdings wirkten seine Bisse nicht so, als wolle er das Mädchen reißen wie ein Tier. Das gibt mir zu denken, ob er nicht ...« Wir sahen uns nervös an. War er ein Spezialist im Bereich der Tierangriffe, dass er das alles aus dieser Verletzung herauslesen konnte? »Vielleicht interpretiere ich auch zu viel in die Absichten eines Hundes hinein«, schmunzelte er schließlich und schüttelte über seine Gedanken den Kopf.


  »Herzlichen Dank für Ihr Kommen, Doktor May.« Logan erhob sich und reichte dem Arzt die Hand.


  »Ich werde in drei Tagen zur Kontrolle vorbeikommen. Sorgen Sie dafür, dass sich das Mädchen ausruht. Jedwede Anstrengung könnte ihre Naht wieder öffnen.«
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  In Neumondnächten war mein Wolf stets unruhig. Ich verbrachte einige Stunden draußen, untersuchte die Stelle bei der Schaukel auf mögliche Spuren, kehrte jedoch ergebnislos zurück ins Haus. Gedankenverloren öffnete ich die Türe und befand mich in Beckys Zimmer. Ich sollte nicht ... Meine Beine bewegten sich wie von selbst, sodass ich unter die warme Decke glitt und den Arm hob, um sie an mich zu ziehen. Als sie sich rührte, befürchtete ich schon, sie geweckt zu haben, doch alles, was sie tat, war, ihre Finger in meinem Shirt zu vergraben. Oh Becky. Ich nahm ihre Hand auf und küsste ihre Fingerspitzen, drückte sie danach an meine Stirn. Was soll ich nur tun? Ich kann ... dich nicht verlassen. Aber darf ich dich dieser Gefahr aussetzen? Gibst du mir das Recht dazu?


  »Wieso ... hast du mich ... nicht ...« Ein Zucken durchfuhr ihre Finger und ich zog sie näher an mich heran. Ihr Atem streifte meine Halsbeuge und schickte einen wohligen Schauer über meine Haut. Es tut mir so leid.
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  Es war ein sehr ungewohntes Gefühl, in einem warmen Bett aufzuwachen, das sich immer noch nicht wie mein eigenes anfühlte. Es war groß und unglaublich zerwühlt, doch das Merkwürdigste daran war, dass die Stelle neben mir lauwarm wirkte, obwohl ich dort nicht gelegen hatte. Als ich mich aufrichtete, um sie zu berühren, durchzog ein unbeschreiblich heftiger Schmerz meinen Arm und zwang mich zurück ins Liegen. Ich erinnerte mich an den schwarzen Wolf, verstand aber auch nach längerem Nachdenken nicht, wieso er sich vor mir verbeugt hatte. Irgendwas war da in seinen Augen. Genauer mochte ich es nicht beschreiben.


  Ich quälte mich aus dem Bett, blickte auf das blutverschmierte Kleid von gestern. Eine Schlinge stützte meinen Arm und ein dicker Verband kratzte an meiner Schulter. Ich muss ... Frühstück machen und ... die Mohnparfaits.


  In der Küche angelangt, musste ich mich erst einmal auf einen Stuhl setzen. Ich war völlig aus der Puste und ein pochender, unangenehmer Schmerz durchzog allgegenwärtig meinen Arm. Mein Blick fiel auf das Tablett. Jemand schien mit dem Finger durch zwei Dessertschälchen gefahren zu sein und probiert zu haben.
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  In den frühen Morgenstunden hatte ich mich aus ihrem Zimmer geschlichen. Ich hatte es mir leichter vorgestellt, ihre Finger von meinem Shirt zu lösen und zu gehen. Ihre Brauen hatten sich unzufrieden zusammengezogen und mich dazu gebracht, noch eine halbe Stunde länger als geplant, bei ihr zu liegen. Ich hatte ihren wohltuenden Duft eingesogen, in ihm gebadet. Und für einen kleinen Moment hatte ich mir eine Zukunft erträumt, in der ich jeden Morgen an ihrer Seite aufwachen könnte.


  Nach den ersten fünf Kilometern durch den Wald heulte mein Wolf unzufrieden auf. Ich hatte mich schon zu weit von unserem Anwesen entfernt, als dass ich bei einer möglichen Bedrohung rechtzeitig zurück wäre. Also machte ich auf dem Absatz kehrt und kontrollierte die andere Seite des Laubwaldes auf Wolfsspuren. Ich wollte unbedingt sichergehen, dass nicht noch mehr Wölfe in der Nähe waren und Becky gefährlich werden konnten.


  Anderthalb Stunden war ich unterwegs und hatte knapp fünfzehn Kilometer in lockerem Tempo hinter mich gebracht. Zurück im Anwesen duschte ich und bemerkte, als ich aus dem Bad trat, den Duft von gebratenen Eiern. Mein Instinkt brachte mich zur Küche, in der Becky stand und kochte. Zumindest versuchte sie sich daran, fluchte sie doch leise, weil ihr beim einhändigen Eieraufschlagen in diesem Moment eine Eierschale in die Pfanne rutschte. Sie fischte sie heraus, rührte das Ei und ließ es auf mittlerer Stufe braten.


  »Du machst Rührei?«


  Sie zuckte augenblicklich zusammen und mit einem riesigen Scheppern fielen nicht nur sechs Eier, sondern auch der Schneebesen, eine Metallschüssel und ein Glas Milch auf den Küchenboden. Scheu blickte sie mich über ihre unverletzte Schulter an, senkte wortlos den Blick und machte sich daran, die Glasscherben aufzusammeln.


  »Und ich dachte, wir hätten es hinter uns, dass du dich vor mir erschreckst«, schmunzelte ich und hockte mich neben sie. »Lass mich das machen, Dummerchen.«
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  Oh nein. Warum ist er hier? Wieso sieht er mich immer in solch einer blöden Lage? Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wusste nicht, was ich zuerst aufheben oder aufwischen sollte. Die Metallschüssel war schnell gefunden, den Schneebesen hineingelegt und jetzt ... Ich blinzelte. Ramses hockte direkt neben mir und schien die Glasscherben des Milchglases aufzulesen. Er hat Recht. Wieso erschrecke ich mich immer, wenn er so plötzlich hinter mir auftaucht?


  Der Schmerz in meiner Schulter pulsierte, als das Gewicht der Metallschüssel in dieser Hand langsam überhandnahm. Ich beugte mich vor und stellte sie in die Spüle. Das Rührei war bereits dunkel geworden. Schnell rührte ich es um und drehte die Platte aus.


  »Becky«, hörte ich sein Flüstern direkt an meinem Ohr. Er war hinter mich getreten und, obwohl er mich nicht berührte, fühlte ich seine Wärme in meinem Rücken. Ich schloss die Augen, als ein freudiges Beben meinen Körper schüttelte. Sein Atem kitzelte in meinem Nacken und ich spürte seine große Hand an meinem Unterarm. »Ist es dir unangenehm, mit mir alleine zu sein?«


  Ich antwortete ihm mit einem Kopfschütteln. Wie kommst du nur auf diese Idee? Siehst du denn nicht, was du in mir wachrufst? Ich ...


  Zwei Finger fuhren von meiner Halskuhle meinen Hals hinauf, stoppten an meinem Kinn und drehten mein Gesicht ihm zu. Ich konnte ein unruhiges Flackern in seinen dunklen Augen erkennen, das mich dazu brachte, meinen Mund leicht zu öffnen.


  »Ich versuche, dich zu beschützen«, raunte er und vergrub seine Hand in meinen Haaren, als er mich in eine Umarmung zog, die mir das Herz bis zum Hals schlagen ließ. Ich spürte seine Brustmuskeln unter meinen Fingerspitzen und allein der Gedanke, seine nackte Haut dort zu berühren, schlug mir die Hitze in die Wangen.


  »Warum ...« Meine Stimme brach ab. Sein erdiger Geruch vernebelte mir die Sinne, mein Rachen war so trocken, dass meine Worte kleben blieben.


  »Ich dich beschützen will?« Er klang heiser.


  »Warum muss ich beschützt werden?« Er warf meinen Kopf zärtlich in den Nacken, den er mit seiner Hand stützte, um mir tief in die Augen zu schauen. Suchte er eine Antwort darin? »Es war ein Unfall. Der schwarze Wolf wollte mir nichts tun.«


  »Das glaubst du wirklich?« Zweifel klangen nach, und als wir Schritte auf der Treppe hörten, ließ er von mir ab. »Wir werden sehen.«
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  Es schmerzte, mit anzusehen, wie Rebeccas Arm bewegungsunfähig in der Schlinge um ihren Hals baumelte. Sie stocherte wortlos in ihrem Rührei, genauso wie mein Bruder es tat. Emilia und ich tranken unser Tierblut.


  Mir war bewusst, dass es womöglich nicht der beste Zeitpunkt war, dennoch musste ich mich beeilen, da Anjanka mir nicht viel Spielraum gegeben hatte. »Rebecca.« Sie blickte mich an. »Was würdest du davon halten, einen eigenen Partyservice zu eröffnen?«


  Augenblicklich erstrahlten ihre Augen in einem freudigen Himmelblau. Alle Sorgen, die sie bis gerade noch zu haben schien, fielen mit einem Mal von ihren Schultern. »Ehrlich? Denkst du, das kann ich?«


  »Deine Kochkünste sind eine Wucht«, pflichtete Richard bei und hob den Daumen, während er sich mit der anderen Hand einen Löffel Rührei in den Mund schob.


  »Das«, ein Funkeln beherrschte ihre Augenfarbe, »wäre ein Traum. Ich koche für mein Leben gern und ...« Plötzlich verstummte sie jedoch und ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Ich ... habe gar kein Geld, so etwas Großes wie einen Partyservice aufzubauen.«


  »Darüber mach dir keine Gedanken. Sämtliche Kosten werden von der Königin getragen«, erklärte ich. Mein Bruder verschluckte sich und starrte mich daraufhin an.


  »Von der Königin?«, flüsterte sie ehrfürchtig und ich nickte.


  »Du besitzt eine Gabe, Rebecca. Und die Königin wünscht ...«


  »Logan! Das kann nicht dein Ernst sein!«, brüllte Richard quer über den Tisch und das zornige Feuer in seinen Augen blieb nicht unbemerkt.


  »Sie wünscht«, fuhr ich ungeachtet seines Ausbruchs fort, »dass du einen Partyservice für Vampire eröffnest. Übernatürliche Gäste, wenn du so willst.«


  »Du hast ihr eine der Pralinen gegeben?«, begriff Emilia und ich nickte. »Sie hat die Schokolade schmecken können?«


  »Viele unserer Art leben an die fünfhundert Jahre und haben sämtliche Geschmackssinne verloren. Deine Gabe verspricht ihnen, ein Stück ihrer Menschlichkeit zurückzugewinnen. Nichts auf dieser Welt vermag auch nur annähernd an diese Fähigkeit heranzukommen. Sie ist sehr wertvoll.« Rebecca blickte mich fassungslos an. Sie glaubte immer noch nicht, dass die Königin sie um solch eine große Sache bat. Und ich war mir nicht sicher, ob ihr vollends bewusst war, wie selten diese Gabe wirklich war.


  »Darf sie ein Mensch bleiben?«, knurrte Richard.


  »Wenn sie sich bereit erklärt, diesen Service anzubieten«, bestätigte ich nickend.


  »Das ist Erpressung!«


  »Das ist der Handel«, verbesserte ich meinen Bruder, der wütend den Stuhl gegen die Wand schlug. Die Lehne brach ab und fiel auf den Boden.


  »Das werde ich nicht ...!«


  »Ich werde darüber nachdenken«, flüsterte Rebecca und bremste Richard augenblicklich aus. Er blieb kreidebleich stehen und starrte sie an. Scheu wickelte sie ihre Finger in die Schürze. Als sie mich anblickte, kannte ich ihre Entscheidung bereits und lächelte. »Ich habe noch sehr wenig Gerichte, die funktionieren. Ich brauche Zeit, das alles ausreichend zu testen und werde versuchen, ein entsprechendes Menü aufzustellen. Falls ich das hinkriege ... Ich werde es versuchen, Logan. Wenn es das ist, was die Königin wünscht, und ich so eine Menge Ärger von euch fernhalten kann«, sie blickte zwischen uns Dreien hin und her, »dann werde ich es in jedem Fall tun. Schließlich seid ihr ... meine Familie. Und ich beschütze meine Familie.«


  Kapitel 8
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  Mir war klar, dass Logan einen Handel mit der Königin hatte abschließen müssen, um Rebecca vor ihr zu beschützen. Und ich freute mich riesig darüber, dass sie sich dazu bereit erklärte, sich an diesem Partyservice zu versuchen. Schließlich würde ich so in den Genuss wundervoller Geschmacksvielfalte kommen, die ich seit meiner Verwandlung in einen Vampir sehr vermisste. Allerdings brachte diese Abmachung auch einen bitteren Beigeschmack mit sich. Ich glaubte, dass die Vampirkönigin sich noch mehr davon versprach und vorerst zugestimmt hatte. Sie war dafür bekannt, getroffene Vereinbarungen von einer Nacht auf die andere zu ändern, ohne die Vertragspartner um Mitsprache zu bemühen.


  Nachdenklich saß ich also am Esstisch und blinzelte rüber zu Rebecca, die auf einige Teller eine Tomatensuppe auftat. Sie hatte sich gewünscht, dass ich ihr beim Abschmecken half. Richard hatte sich zerknirscht zurückgezogen, Logan arbeitete. Ich befürchtete, dass dieses Thema noch explosiven Stoff für hitzige Diskussionen liefern würde.


  »So«, sagte sie und stellte drei Suppenteller vor mir ab. »Probier mal.«


  Sie reichte mir einen Esslöffel und ich probierte die linke. »Salzig«, flüsterte ich überrascht und nahm einen weiteren Löffel. »Schmeckt wirklich gut.« Auf ihr Lächeln wandte ich mich dem nächsten Teller zu, dessen Röte sich von den anderen durch einen dunkleren Ton unterschied. Die Suppe war um einiges flüssiger als die Erste. »Tomatig.« Ich staunte. Wie machte sie das nur? »Es ist, als beiße ich in eine frische Tomate, direkt von dem Strauch in Mutters Garten.« Ich erinnerte mich genau, wie oft ich welche aus ihrem Gemüsegarten stibitzt hatte. Der letzte Suppenteller zeichnete sich durch grüne Kräuter in seiner Mitte aus. »Mmh. Nichts.«


  Rebecca nickte und nahm mir wortlos den Teller weg. Sie eilte in die Küche und ich beobachtete, wie sie zwei Spritzer von etwas hinzugab. Schnell stand sie mit erwartungsvollem Blick wieder vor mir und reichte mir die Suppe. Ihre Farbe hatte sich kaum merklich verändert, aber nun schwammen neben den grünen auch noch braune Kräuter darin. Als ich einen Löffel in den Mund steckte, kribbelte meine Zungenspitze und ein süßlicher Tomatenpaprikagenuss breitete sich auf meiner Zunge aus. »Wow.«
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  Wäre ich noch länger im Haus geblieben, hätte ich wahrscheinlich nicht nur Logan bis aufs Blut beschimpft, sondern wäre auch mit Becky aneinandergeraten, die sich so über diese Idee zu freuen schien. War ihr denn überhaupt nicht bewusst, was dahintersteckte? Diese verdammte Anjanka hatte doch nur eines im Sinn: Sie zu einem von ihnen zu machen! Emilia und mir war klar, dass dieser Handel nur eine Farce war, ebenso wie meinem Bruder. Ich konnte nicht fassen, dass er sich trotzdem darauf einließ und Becky dermaßen dieser Gefahr aussetzte.


  Zornig lief ich durch die Stadt und landete, ohne mir etwas dabei zu denken, vor dem Sweet Dreams. Der alte Mann sortierte gerade einige Pralinen in der Auslage, als ich mich an ihre leuchtenden Augen erinnerte. Logans Handel, so unheilvoll er auch sein mochte, brachte dieses Himmelblau zum Strahlen. Ich wusste, dass ich nicht die Kraft besaß, ihr diese Freude zu nehmen. Ich musste also einen Weg finden, wie ich ihr freie Hand lassen und sie dennoch vor diesen Blutsaugern beschützen konnte.


  Zwei Läden weiter wackelte eine Schaufensterpuppe, die unwillkürlich meine Aufmerksamkeit erregte. Ich blieb überrascht stehen, als eine junge Frau dahinter zum Vorschein kam. Sie trug einen rosa Haarreif in ihren weichen Wellen. Mit einem Lächeln auf den Lippen sah sie mich scheu an. Es erinnerte mich an Becky.
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  Zufrieden über die Testergebnisse spülte ich die benutzten Suppenteller und rührte nebenbei in den zwei Töpfen. Die Tomatensuppe hatte ich jeweils auf den Tellern nachgewürzt, um zu sehen, welche Gewürze in welcher Kombination wohl für einen Vampir wahrnehmbar waren. Die Ergebnisse hatten mich wirklich verblüfft. Zucker schmeckte salzig, Pfeffer war unscheinbar und durch Tomatengewürz im Zusammenspiel mit Zucker, Paprika und Koriander gelang die Nachbildung vom Geschmack einer frischen Tomate. Emilias Wow hatte ich mir mit Petersilie verdient. Etwas Tierblut hatte sich in der Suppe befunden, sowie die Gewürzzusammenstellungen der beiden vorherigen Teller. Allerdings hatte erst das Küchenkraut diesen Hauch ihres Wow ermöglicht. Ich konnte nicht richtig einschätzen, wieso es das tat und sie vorher nichts geschmeckt hatte. Möglicherweise vertrugen sich zwei Gewürzarten nicht miteinander und blockierten so die Geschmacksentfaltung für einen Vampir. Da muss ich nochmal näher recherchieren.


  Ich beugte mich leicht vor, um in den zweiten Suppentopf zu sehen, in dem ich gerade Linsensuppe zubereitete. Ramses und ich mussten etwas essen und die Tomatensuppe hatte ich bereits für Emilia und Logan fertig gewürzt. Plötzlich fühlte ich eine Wärme in meinem Rücken und wusste, ohne mich umzudrehen, dass er zu mir gekommen war.


  »Du solltest dein Haar zusammenbinden, wenn du kochst«, flüsterte er und ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. Mit der Linken streifte er unbeabsichtigt meine Wange, als er nach meiner nach vorne gefallenen Strähne fischte. Meine Haut stand in Flammen. »Die stören dich doch nur. Lass mich das machen.«


  Ich bemerkte einen leichten Zug an meinem Haarschopf und gab diesem nach. Ramses zog mich rückwärts auf den Boden und kniete sich hinter mich, während ich versuchte, so still wie möglich auf den eiskalten Fliesen zu sitzen. Seine Hände fuhren vorsichtig durch meine Strähnen, teilten sie in drei. Daraufhin begann er, eine über die nächste zu legen und meine Haare zu flechten. Das leichte Ziepen verursachte ein Kribbeln auf meiner Kopfhaut, das in einem Schauer meinen Rücken hinunterzog.


  »Irgendwie ... und jetzt hier rüber ...«


  Ein Schmunzeln überkam mich. Ich ahnte, dass er noch nie zuvor einen Zopf geflochten hatte und doch legte er so viel Konzentration hinein, als wäre es ein komplexes Unterfangen. Schließlich ziepte es am Zopfende, ehe er mein Haar über meine rechte Schulter strich. Ein weißes Schleifenband hielt den akkuraten Flechtzopf zusammen.


  Als ich ihn überrascht ansah, lächelte er. »Ich war vorhin in der Stadt. Da habe ich dieses Band im Schaufenster gesehen. Gefällt es dir?«


  Die Röte stieg mir in die Wangen. Sein Lächeln war so sanft, als er ein weiteres Mal zärtlich über mein Haar und die Schleife streichelte. Er hat das extra für mich gekauft? Wow.
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  Nicht nur Rebecca trug ein Lächeln auf den Lippen, als sie mit meinem Bruder den Tisch eindeckte. Für einen Moment blieb ich auf der obersten Stufe stehen und sah mir sein heiteres Schmunzeln an. Er wirkt glücklich. Den Gedanken konnte ich einfach nicht vertreiben und fragte mich, ob mein Vorhaben wirklich gut war. Für sie. Für ihn.


  »Wo ist Emilia?«, brummte ich und zerschlug mit einem Mal die gute Stimmung meines Bruders. Er resignierte sofort, nahm nach mir am Esstisch Platz und starrte mich an. Wie schnell er unzufrieden wird. Liegt es allein an mir oder gibt es noch einen anderen Grund?


  Rebecca stellte einen zweiten Suppentopf auf den Tisch und tat mir eine rote Suppe auf, die nicht nach Blut roch. »Sie ist ...«


  »Hier!« Vor Aufregung laut kreischend sprang sie aus dem Flurschatten und wedelte mit einem Foto. »Das wird das Aushängeschild!« Emilia warf übermütig das Abbild auf den Esstisch - falsch herum. »Ups!«


  Genervt knurrend, weil mich die Kopfschmerzen der heutigen Sonne immer noch behelligten, nahm ich es auf und mit einem Mal strahlte mich Rebecca daraus an. Emilia hatte sie in der Küche fotografiert. Sie hielt einen Topf roter Suppe in Händen, an beiden Seiten gepunktete Topflappen. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, was ich bisher nicht gesehen hatte, und hing ihr leicht über die Schulter, eine weiße Seidenschleife daran. Als ich aufblickte und sie ansah, schien es wie ein Blick in ihr Spiegelbild. Ein Strahlen lag in ihren Gesichtszügen, unter ihren Fingern die Lappen. Von ihrer Verletzung war auf dem Bild keine Spur.


  »Es ist von vorhin«, sagte sie verlegen und setzte sich auf ihren Platz, nachdem sie auch dem Letzten von uns Suppe aufgetan hatte.


  »Du musst wissen, ihr ist heute ein weiterer Durchbruch gelungen!«, verkündete Emilia stolz und wies auf den Suppenteller. »Iss und du verstehst, was ich meine.«


  »Ein Durchbruch?«, wiederholte ich flüsternd und fragte mich, wieso ich davon nichts mitbekommen hatte, während ich mir einen Löffel Suppe in den Mund schob. »To-matig?« Fassungslos blickte ich auf die Tomatensuppe. Ein kribbeliges Wohlgefühl erfasste meine Geschmackssinne und trieb den Tomatenpaprikageschmack meine Zunge hinunter. Sie ist die Richtige!


  [image:  ]


  Für einen kurzen Moment erblickte ich einen dunklen Ausdruck in Logans Augen, der jedoch Sekunden darauf erstarb. Ein anerkennendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Emilia klatschte vor Freude in die Hände und beglückwünschte Becky erneut überschwänglich. Danach wies sie auf das Foto, für das Becky extra hatte posieren sollen. Wir hatten ihr dafür die Schlinge abgenommen und sie so gedreht, dass man den dicken Verband kaum erkennen konnte. Den Rest musste Emilia mit irgendeiner Fototechnik unkenntlich gemacht haben, dass man es nur sah, wenn man es wusste.


  »Dieses Licht ist unser Aushängeschild!«, sagte sie. »Jetzt brauchen wir nur noch einen Namen, richten die erste Party aus und schwups ist der Partyservice in aller Munde. Sie werden darum betteln, Rebecca auf ihrer Veranstaltung buchen zu dürfen!« Ob es so gut ist, dass sie sich da so reinkniet?


  »Hast du dir schon Gedanken um einen klingenden Namen gemacht?«, fragte Logan an Becky gewandt. Ich schielte zu ihr herüber. Nervös verhakte sie ihre Finger ineinander und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  »Englisch ist sicher gut. Das Sweet Dreams und Sweet Oblivion kommen gut an«, antwortete sie flüsterleise.


  »Lovely Cooking to bite«, schlug Emilia vor. War das nicht ein wenig ... lang? Nicht unbedingt ein Name, eher ein Slogan. Und dazu noch ein richtig scheußlicher.


  »Cooking with love«, stieg Becky so verträumt ein, dass mir augenblicklich ein belebender Schauer über die Haut rann. Ihre Stimme löste das Heulen meines Wolfes aus, dessen Begierde ich sofort zu zügeln vermochte. Aber einsperren ließ er sich nicht, rannte er doch in meinem Kopf umher, darauf wartend, ihre süßen Worte erneut zu hören und sich vorzustellen, wie sie ihm zart ins Ohr hauchte.


  »Love to bite«, scherzte Emilia weiter und die beiden Mädchen sahen sich erheitert an. Woran sie bei diesem Namen wohl dachten?


  Logan beugte sich schelmisch grinsend auf seine Ellbogen gelehnt hervor und schnurrte: »Love Bites, Ladys.«


  Das ist jawohl nicht sein ... Erschrocken bemerkte ich das Strahlen neben mir. Es war, als verströmten ihre Augen ein blendend reines Licht, das mit der Anmut von tausend Gänseblümchen umhertanzte. Nein ... sie liebt diesen Vorschlag. Zufrieden lehnte sich mein Bruder in seinem Stuhl zurück und ließ seine Anregung auf sie wirken. Emilia nickte heftig und befürwortete den Namen. Was denkt sich Logan nur dabei!?


  »Becky? Dir ist klar, was dieser Name ausdrückt, oder?« Ich musste einfach sichergehen, um sie nicht in eine unangenehme Lage laufen zu lassen.


  »Aber natürlich!«, rief sie aufgeregt aus und sah mich ernst an, ehe sich ein schüchternes Lächeln ihrer bemächtigte. »Es bedeutet, dass in jedem Bissen meines Essens pure Liebe enthalten ist. Und das schmeckt man.«


  Ihre Niedlichkeit hatte mich vollkommen handlungsunfähig gemacht. Logan lachte laut auf und schlug bekräftigend auf den Esstisch, dass die Teller klapperten. Ihr scheuer Blick, der zwischen uns Dreien hin und her sauste, schürte in mir das Verlangen, sie an mich zu ziehen und ... Ich knurrte meinen Wolf wütend an. Jetzt war nicht die Zeit, sich diesen Gefühlen hinzugeben! Ich musste verhindern, dass ein Partyservice für übernatürliche Wesen, geführt von einem unschuldigen Mädchen mit selbst für einen Wolf köstlich duftendem Blut, unter dem Label Love Bites eröffnete. Nicht nur, dass dieser Name nichts dergleichen mit Essen gemein hatte; er rief die Begierde wach, ihr genau solch ein Mal zu verpassen und sie für alle Welt sichtbar zu kennzeichnen. Und das galt sicherlich nicht nur für gewöhnliche Kussmale, sondern auch für den gefährlichen Vampirkuss.


  Becky blickte mich an, mit einem Lächeln, das Eis zum Schmelzen brachte. »Love Bites - der Partyservice mit Biss«, flüsterte sie, als schlummerten in diesen Worten magische Kräfte, die sie noch nicht bereit war, zu enthüllen.


  »Oder für jeden Biss«, kicherte Emilia und die beiden grinsten sich zufrieden an. Wie soll ich da auch widersprechen können?
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  Als Doktor May einen Tag später gegen Abend seinen Kontrollbesuch machte und sich dafür mit Rebecca in ihr Zimmer zurückzog, war ihr ein weiteres Gericht gelungen. Nicht nur, dass wir jetzt Schokolade und Tomate schmeckten, sie hatte uns ein perfektes Mohnparfait gezaubert, dass sie aus dem Gefrierfach geholt und präsentiert hatte. Mir gefiel, dass sie neben ihren Experimenten nicht vergaß, auch für sich selbst und Richard zu kochen. Manchmal war es eine andere Speise, weil sie noch nicht genau wusste, wie sie es für uns Vampire schmackhaft umsetzen sollte, oft aßen wir aber dasselbe Essen in unterschiedlichen Ausführungen. Das beeindruckte mich sehr.


  Die Treppe knarzte und ich erblickte Logan, der mit einem Buch in der Hand hinunterstieg. »Ist er noch hier?«


  »Ja. Sie sind in ihrem Schlafzimmer. Wieso?«


  Er seufzte. »Ihr Chef aus dem Pralinenladen hat angerufen und wollte sich nach ihrem Zustand erkundigen. Sechsmal. Und ich weiß nicht, woher er unsere Nummer hat.«


  »Ich hab sie ihm gegeben.« Richard rubbelte sich seine nassen Haare mit einem kleinen Handtuch trocken und legte es sich anschließend über die nackten Schultern. »Als ich in der Stadt war, habe ich sie krankgemeldet und er fragte danach.« Die Brüder blickten sich starrsinnig an. »Ich weiß, dass du sie ungern rausgibst. Aber Becky arbeitet immer noch dort und wird es wohl auch weiterhin tun. Wenn ihr etwas passiert, müssen sie uns erreichen können. Das sollte selbst dir einleuchten.«


  »Ich habe nichts dagegen gesagt.«


  »Das brauchst du nicht. Ich bin dein Bruder«, schnaubte Richard und verließ das Haus durch die Terrassentür. Wieso muss es zwischen euch nur immer so schwierig sein? Könnt ihr euch nicht wie normale Brüder prügeln und danach ist alles wieder gut? Das macht man doch noch so, wenn beide dasselbe Mädchen im Auge haben, oder?


  Als Doktor May aus dem Flur trat, verstummten meine irrsinnigen Gedanken. Er wirkte beunruhigt. Seine Medizintasche war nicht richtig verschlossen und ich erspähte ein paar Utensilien, die er unordentlich hineingestopft hatte.


  »Wie geht es ihr, Doktor?«, fragte Logan mit ruhiger Stimme, obwohl ich wusste, dass ihm dieser Umstand sicher nicht entgangen war.


  »Ehrlich gesagt«, und wir sahen, wie er sichtlich nach Fassung rang, »kann ich mir ihren Zustand nicht erklären.«


  »Ist es so schlimm?«, stieß ich unhöflich hervor und erntete einen unzufriedenen Blick von Logan.


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ... ist ja das Merkwürdige. Es geht ihr hervorragend.«


  »Wo ist dann das Problem, Doktor May?«


  »Das Problem, wie Sie es nennen, Mr. Keynes«, sprach er aufgewühlt und seine Stimme schien sich beinahe zu überschlagen, »ist, dass es weder eine wissenschaftliche, medizinische noch natürliche Erklärung dafür gibt!« Er fuhr sich unruhig durch die Haare. »Sehen Sie, es ist ...« Nervös begann er, an seinem Nagelbett zu kauen, suchte nach den passenden Worten. »Ihre Schulter war zwar nicht zertrümmert oder gebrochen, aber sichtlich angegriffen. Es hätte normalerweise Wochen gebraucht, bis diese Wunde ordentlich verheilt sein sollte!«


  Logan und ich sahen uns an. Wir beide dachten wohl dasselbe. Diesem Heilungsprozess musste nachgeholfen worden sein. Doch von wem? Und womit? Anders als die Geschichten der Menschen behaupteten, versprach das schale Blut in unseren Adern keine übermäßige Heilung. Wolfsblut ebenso wenig, weshalb auch Richard auszuschließen war.


  Mit scheuem Blick trat Rebecca in das Esszimmer. Sie trug keine Schlinge mehr, nicht mal einen dünnen Verband und ihrer Armhaltung zufolge hatte sie keine Schmerzen. »Möchten Sie noch einen Tee, Doktor May?«


  Seine Augen fixierten Logan, der diesen Ausdruck erwiderte. »Ich habe eine Blutprobe genommen und werde weitere Tests anstellen. Ich bin kein Mensch, der an Übernatürliches glaubt. Herrgott, ich bin ein Mann der Wissenschaft! Und doch ...« Er blickte Rebecca über seine Schulter aus an, die gerade in die Küche lief, um Tee aufzusetzen. »Dieses Mädchen hat nicht bei einer einzigen meiner Untersuchungen Schmerz gezeigt. Sie war komplett ruhig. Ihr Schmerzmittel anzubieten war vollkommen unnötig. Ich dachte, es sei nur der anfängliche Schock, aber ...«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Kommen«, sagte Logan leise. Offenbar hatte er genug gehört und begleitete ihn zur Türe. Ich sah zu Rebecca, die aus der sortierten Teebox zwei Beutel entnahm. Rebecca soll etwas Übernatürliches an sich haben? Und das will ein Arzt, der sich mit derlei nicht auskennt, vor uns erkannt haben?
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  Ich zog mit dem Zeigefinger langsam immer größer werdende Kreise über meinen Arm, bis das Teewasser pfiff und ich den Tee aufgießen konnte. Meine Wahl war auf Rooibos Caramel gefallen. Mit einem Tablett, auf dem die Teekanne, Zucker und etwas Sahne sowie vier Teetassen standen, verließ ich die Küche. Ich hörte Stimmen von draußen und fand sie auf der Terrasse sitzend vor. Sie lächelten mich an, Ramses nahm mir das schwere Serviertablett aus der Hand und stellte es auf den Tisch, damit ich mich neben ihn auf die Bank setzen konnte - den einzigen freien Platz. Sie beobachteten, wie ich jedem von ihnen Tee einschenkte und eine Tasse reichte.


  »Hast du noch Schmerzen?«, fragte er mich und ich musste mich bemühen, seinen nackten Oberkörper nicht anzustarren. Wie gebannt blickte ich in meine Teetasse, in der sich Tee und Sahne miteinander vermischten. Das blasse Mondlicht jedoch schien jeden einzelnen Muskel hervorzuheben, sodass ich selbst aus dem Augenwinkel betrachtend das Gefühl kaum zu unterdrücken wusste, ihn dort berühren zu wollen.


  »Nein«, keuchte ich und nahm einen Schluck Rooibos Caramel. Er hinterließ einen samtig weichen, heißen Geschmack auf meiner Zunge.


  »Hattest du denn überhaupt welche?«


  Emilias Frage überraschte mich, trotzdem nickte ich. »Am zweiten Tag nicht mehr, aber davor brannte mein Arm, als hätte er jeden Moment in Flammen aufgehen können.« Wie meine Haut genau in diesem Augenblick! Ein Seitenblick zu Ramses, den ich jedoch viel zu tief ansetzte, lenkte meine Augen auf seine weichen Brusthaare. Allein der Gedanke, mit meinen Fingerspitzen hindurchzufahren, beschwor die Hitze in meinen Wangen und ein unbekanntes Ziehen in meinem Unterleib.


  »Doktor May ist überaus erfreut, dass es dir so schnell besser geht«, sagte Logan, nachdem er sich geräuspert hatte und ich fühlte mich ertappt. Sofort heftete sich mein Blick wieder auf das Innere meiner Teetasse, die ich zuvor in einem Zug zur Hälfte leerte. »Es ist ihm allerdings ein Rätsel, wie es geschehen kann, dass dein Arm so gut wie geheilt ist.«


  Irritiert blickte ich auf. Seine Augen hatten etwas Dunkles, doch ehe ich ermitteln konnte, was es war, nahm Ramses mir wortlos meine Tasse ab. Mit zwei schnellen Griffen hatte er meine Schulter entblößt und beschaute sich die Reste meiner Bisswunde. Er war mir dabei so nah gerückt, dass ich die Wärme seiner Haut einsog. Das Verlangen, meine Finger über seine nackte Brust gleiten zu lassen, wurde immer intensiver und es fühlte sich für einen kurzen Moment so an, als wären nur wir beide hier. Ich spürte seine Hand an meiner Schulter. Diese winzige Berührung schürte ein Feuer, das unter meiner Haut zu brennen schien und meinen Hals austrocknete, sodass kein Wort meine Lippen verließ. Er fuhr vorsichtig die Linien der Bissspur entlang, ehe er sich wieder von mir entfernte.


  »Es wird wohl eine Narbe bleiben«, sagte er in die Runde. »Klein. Aber dennoch.«


  Als ich den Kopf hob und in ihre Gesichter sah, wirkten sie bedrückt. Warum?
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  Mir war es gelungen, weder am Tisch noch die Stunden danach sonderlich verärgert über die Zweisamkeit der beiden zu sein. Doch als die ersten Sonnenstrahlen das Anwesen trafen und mein Kopf so sehr dröhnte, dass ich mich in den dunkelsten Kern zurückzog, konnte ich mich nicht zurückhalten. Mein Ausbruch hatte zur Folge, dass quasi nichts in diesem Zimmer unversehrt stand und ich Glück hatte, dass es keine Fenster oder Vorhänge gab, sonst hätte ich nur noch mehr gelitten. Was verdammt nochmal ist das für eine Verbindung zwischen den beiden? Wieso kam es mir so vor, als wären sie meilenweit weg, obwohl sie direkt vor uns saßen? Ich seufzte. Mein Vorhaben, sie zu meiner Gefährtin zu machen, war nahezu unmöglich geworden und ich beschloss, mich damit abzufinden. Für sie. Für meinen Bruder.


  Erst zur späten Abendstunde schaffte ich es, das Zimmer zu verlassen. Rebecca räumte gerade in der Küche herum, Emilia und Richard schienen anderweitig beschäftigt. Da fiel mir Madame Peromé ein. Ich lief in mein Arbeitszimmer, sprach eine Stunde mit ihr am Telefon, um alle Einzelheiten abzuklären, und kehrte danach ins Esszimmer zurück.


  »Rebecca!«, rief ich und sie steckte neugierig den Kopf aus der Küchentür. »Ich würde dir gerne etwas zeigen. Begleitest du mich einen Moment?«


  Ich führte sie in ein Ankleidezimmer, das am Ende des Flügels lag und selten benutzt wurde. Hier bewahrten wir sämtliche Kleidungsstücke für besondere Festlichkeiten auf und die Party, die Madame Peromé austrug, war sicher wie bisher von vortrefflicher Qualität. Mit einem Griff fischte ich das Kleid raus, das ich im Sinn hatte, und hängte es über einen Stuhl, um es Rebecca betrachten zu lassen.


  »Eine befreundete Fürstin wird in anderthalb Wochen eine Geburtstagsparty ausrichten und ich habe ihr angeboten, den Partyservice zu stellen. Das wird deine Einführung in die Vampirgesellschaft werden«, erklärte ich.


  »Um wie viele Gäste handelt es sich?« Rebeccas Blick heftete sich auf das Kleid, das ihr offensichtlich gefiel. Dennoch war sie ganz Geschäftsfrau. Eine Seite, die ich so noch nicht an ihr gesehen hatte.


  »Zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig.«


  »Alles Vampire?«


  Ich bestätigte ihre Frage mit einem Kopfnicken. In Gedanken schien sie schon einen Speiseplan durchzugehen und ich bewunderte ihre ehrgeizige Art. Ein Feuer brannte in ihren Augen, wenn es um die Kochkunst ging, das entging niemandem von uns.


  »Und du möchtest, dass ich dieses«, sie schluckte unsicher, wie sie es beschreiben sollte, »sündhaft teure Kleid trage?«


  Wortlos öffnete ich eine Schranktüre, hinter der sich ein großer Spiegel befand. Ich nahm das Abendkleid und legte ihr den Bügel um die Schultern, sodass es beinahe so aussah, als trüge sie es bereits.


  »Ja, das will ich«, hauchte ich ihr zu und bemerkte ein Glänzen in ihren himmelblauen Augen. Ich wusste, es würde dir gefallen. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für mich.


  Kapitel 9
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  Es waren noch zwei Tage, bis die besagte Geburtstagsparty von Madame Peromé stattfinden sollte. Ich hatte vergeblich versucht, Becky von dieser Idee abzubringen. Sie wollte es durchziehen, da führte kein Weg dran vorbei. Ich verabscheute den Gedanken, mich in einem Saal voller Vampire aufzuhalten. Doch mehr als das kümmerte mich Becky, die nichts von dem gefährlichen Wesen dieser Blutsauger ahnte. Logan und Emilia waren nicht die besten Vorbilder, da sie einen geregelten Umgang mit Menschen pflegten und sich ihrer monströsen Natur zur Wehr setzten. Aber es gab auch jene unter ihnen, die Männer, Frauen und sogar Kinder auf offener Straße jagten. Und obwohl die Königinnen beider Territorien darauf bedacht waren, den Menschen die Wahrheit über unsere Existenz vorzuenthalten, schritten sie nur sehr träge ein.


  Vor dem Sweet Dreams hielt ich an, spähte einmal hinein und lehnte mich schließlich an die Straßenlaterne direkt vor dem Pralinengeschäft. Keine fünf Minuten später verließ Becky den Laden und lächelte mich überrascht an.


  »Du holst mich ab?« Sie verstaute zufrieden drei Klarsichtshüllen in ihrer Tasche und wollte sie über ihre Schulter werfen, doch ich nahm sie lieber an mich. Die letzten Tage hatte sie einige Tonka-Pralinen hergestellt. Auf dem Anwesen sammelten wir bereits die Lieferungen, die wir mit auf diese Veranstaltung nehmen würden.


  »Hier!« Ich kramte eine Schachtel aus meiner Jackentasche, öffnete sie und schob Becky eine Pocky-Stange in den Mund. »Hab ich dir mitgebracht. Du magst doch Süßigkeiten?«


  Sie lächelte aufgeregt und ich konnte an der Bewegung der Keksstange erkennen, dass ihre Zunge gerade die Schokoladenseite erkundete. Instinktiv legte ich meine Hand in ihren Nacken und zog sie zu mir. Mit einem Biss knabberte ich die halbe Stange ab und musste grinsen, als ich bemerkte, wie sie nervös die Luft anhielt, je näher ich ihr kam. Oh Becky. Wie gerne würde ich dich jetzt ...


  »Na komm schon!« Ich lachte, meine Gedanken und den begierigen Wolf in meinem Innern verdrängend, griff nach ihrem Handgelenk und wir machten uns auf den Heimweg. Mir war bewusst, dass Logan bereits an der Türe kratzte, sollten wir uns auch nur eine Stunde verspäten. Die Königin schien ihm ordentlich eingeheizt zu haben, denn er setzte alles daran, dass diese erste Veranstaltung ein voller Erfolg wurde. Ich war mir da nicht so sicher.
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  Endlich war es so weit! Ich war lange auf keiner Party gewesen und das hatte durchaus seinen Grund. So waren Vampire früher einmal durch ihre Nachtaktivitäten gern gesehene Gäste, die jede Veranstaltung bereicherten, heute dagegen machten sie nicht mehr viel her als müde Zeitgenossen, die absolut nichts mit ihrer Ewigkeit anzufangen wussten.


  Zufrieden blickte ich in den Spiegel. Mein widerspenstiges Haar hatte ich mit ein paar Klammern hochgesteckt, ein wenig Schminke ins Gesicht getupft und das linke Auge mit einem feinen Lidstrich versehen. Ich mochte es nicht gleichmäßig und auf diese Weise würde ich auf jeden Fall neugierige Blicke auf mich ziehen, was möglicherweise ein gut gewählter Schutz für Rebecca war. Uns allen war bewusst, dass diese Party ein gewisses Risiko barg, und wir mussten jederzeit vorbereitet sein, sie vor den Unseren zu verteidigen.


  Ein letztes Mal strich ich das hellblaue Abendkleid zurecht, ehe ich das Ankleidezimmer verließ, in dem immer noch ihr Kleid hing. Natürlich fand ich sie in der Küche, wo Rebecca die Verpackungen ihrer Waren kontrollierte. Auch ihr war klar, dass heute alles stimmen musste, wenn wir nicht den Zorn der Vampirkönigin auf uns ziehen wollten.


  »Das wievielte Mal kontrollierst du das jetzt?«, stichelte ich mit einem Grinsen auf den Lippen, das sie direkt erwiderte.


  »Ich will nur sichergehen, dass ...«


  »Jaja!«, rief ich und packte sie am Arm. »Logan wird ausflippen, wenn du nicht pünktlich unten bist. Wir fahren bald los, also hopp!«


  Spielerisch gab ich ihr einen Klaps auf den Hintern und schob sie damit aus der Küche. Mit einem lächelnden Kopfschütteln stieg sie die Treppen hinauf und verschwand. Hoffentlich geht alles gut!
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  Das Ankleidezimmer bestand aus einem einzigen, riesigen Schrank, der an jeder Ecke Türen und Schubladen besaß. Das wunderschöne Kleid, das Logan mir herausgesucht hatte, hing über dem Stuhl und das Mondlicht, das durch das bodenlange Fenster darauf fiel, schien es noch um einiges wertvoller wirken zu lassen. Kann ich so etwas ... Kostbares überhaupt anziehen? Was, wenn ich es schmutzig mache? Das bekommt man doch nie wieder raus.


  Wie in Trance zog mich dieses Kleid zu sich. Ich ließ mich vor ihm auf den Fußboden sinken und befühlte ehrfürchtig den seidenweichen Stoff. Es war trägerlos und schien das Dekolleté herzförmig zu präsentieren. Der Rock war weitläufig, sodass er beim Tanzen sicher glockenartig schwang. Die Vorstellung gefiel mir, allerdings bezweifelte ich, dass ich dafür die Zeit finden würde. Neben dem Stuhl entdeckte ich ein Paar High Heels, die perfekt auf die Farbe des Kleides abgestimmt waren.


  Mit einem Seufzen erhob ich mich und sichtete einen kleinen Schminktisch, der in den Schrank eingelassen war. Nur diesen einen Abend. Weil die Königin zufrieden sein muss. Selbst wenn sie nicht kommt.
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  Ich kontrollierte gerade meine Manschettenknöpfe, als es an der Türe klingelte und zwei Angestellte von Madame Peromé auftauchten. Vor dem Brunnen erkannte ich einen Lieferwagen mit angelassenem Motor, in dem sie die Speisen transportieren wollten.


  »Sie sind spät dran, meine Herren«, rügte ich sie und wies auf die Verpackungen, die Becky sorgsam im Eingangsbereich und der Küche platziert hatte. »Ich rate Ihnen, vorsichtig zu fahren und diese Fracht entsprechend zu behandeln. Wir wollen doch nicht, dass schon auf dem Transportweg das erste Unglück passiert, nicht wahr?«


  Sie nahmen meinen Unmut über ihre deutliche Verspätung wortlos zur Kenntnis und luden die Waren ein. Nachdem sie gefahren und ich die Haustüre geschlossen hatte, erschien Emilia grinsend neben mir.


  »Du wirst Augen machen«, flüsterte sie und wies mit einem Nicken nach oben. Misstrauisch blickte ich die Treppe hinauf, auf der Becky in dem Kleid stand, das ich ihr herausgelegt hatte. Sofort lichteten sich meine Gesichtszüge. Es passte wie angegossen, umschmeichelte ihre zarte Taille und lenkte bald nicht nur meinen Blick auf ihr gut gefülltes Dekolleté. Das Moosgrün harmonierte wundervoll mit ihrem hellbraunen Haar, das sie hochgesteckt hatte, sodass ihr nur ein paar einzelne Strähnen in den Nacken fielen. Leider befürchtete ich, dass dieser Umstand eine ganz besondere Ausstrahlung auf die Vampire ausübte, aber ich wollte ihr nicht sagen, dass sie die Frisur abändern sollte, wo sie ihr so hervorragend stand. Ich nahm lieber das Risiko in Kauf, den Abend zu sprengen, als das Licht dieses zarten Geschöpfes unter den Scheffel zu stellen.
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  Genervt griff ich mir die erstbeste Krawatte aus dem Schrank und legte sie mir um den Kragen. Ich konnte Hemden absolut nicht ausstehen, kam an solch einem Abend aber nicht drum herum. Da ich die Vorliebe der Vampire für dunkle Farben kannte und nicht auffallen wollte, blieb nur das Dunkelgrüne übrig, da sich an meinem dunkelroten Seidenhemd zwei Knöpfe gelöst hatten. Schnell schlüpfte ich in die Schuhe und eilte zum Eingang, wo ich Emilia und Logan mit erhobenem Blick bereits stehen sah.


  »Worauf wartet ihr? Wollen wir nicht schon einmal den Wagen ...« Im Satz glitten meine Augen die Treppe hinauf und ich erblickte auf halber Höhe Becky, die in einem atemberaubenden Kleid die Stufen hinuntertrat. Schlagartig verknoteten sich meine Stimmbänder und meine Füße hefteten sich an Ort und Stelle fest. Ihre Signatur aus Gänseblümchen und Sonnenschein war allgegenwärtig und für einen kurzen Moment schloss ich die Lider, sog ihren Duft tief ein und genoss die Wärme, die durch meine Glieder floss. Sie sollte die Haare nicht hochstecken. Ich wusste, dass ich es hätte sagen müssen. Dass dieser Umstand die Gefahr, einen Vampirangriff zu provozieren, fast verdoppelte. Aber mein Wolf schnurrte in meinem Innern und ich fühlte eine unglaubliche Zufriedenheit in meiner Brust.


  »Soll ich sie dir binden?« Als ich aufschaute, stand Becky direkt vor mir und wies mit ihren schmalen Fingern auf die Krawatte, die ich mir nur umgelegt hatte. Nach einem leichten Nicken spürte ich ihre Hände an meinem Hemd und musste mich zusammenreißen, sie nicht sofort an mich zu reißen. Meine Nerven waren bis aufs Äußerste angespannt, dass jede ihrer zufälligen Berührungen kleine Feuerwerke auslöste. Ein Kribbeln nach dem nächsten durchflutete meine Brust, während mein Blick von ihren geschäftigen Fingern auf ihren Hals fiel. Er war vollkommen nackt, keine Kette oder Schal, der ihn zierte. Und ich fragte mich, ob es nicht leichtsinnig war, ihnen solch schöne Schlüsselbeine entblößt zu präsentieren. Selbst diese klitzekleine Narbe, die als kaum merklicher, heller Strich an ihrer linken Schulter zurückgeblieben war, schmälerte ihre Schönheit nicht.


  Ihr Lächeln brachte mich aus meinen Gedanken zurück. Hastig bedankte ich mich, ehe ich Logans düsteren Augenausdruck bemerkte. Becky wandte sich um und lief zu Emilia, die sich freudig bei ihr unterhakte. Da fiel mir das weiße Seidenband auf, das ich ihr geschenkt hatte. Sie trug es in den Haaren und hatte es zu einer kleinen Schleife gebunden, die als Hingucker ihrer Hochsteckfrisur glänzte. Es gefällt dir also wirklich so gut, dass du es nicht mal bei solch einer Veranstaltung ausziehst?
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  Logan hatte extra für diesen besonderen Abend einen Limousinenservice geordert, der uns zum Anwesen von Madame Peromé fuhr. Sie residierte in einer mittelalterlichen Burg, die einem deutschen König einst als Sommerresidenz zur Verfügung stand. Heute lebte sie mit rund fünfzig Vampiren dort und lud meist zu sich ein, anstatt ihre sicheren Steinmauern zu verlassen. Es hieß, dass sie die letzten zwei Male beinahe getötet worden wäre. Es war zwar noch zu jener Zeit geschehen, in der Menschen Vampirjäger stellten und Jagd auf uns machten, allerdings gehörte das längst der Vergangenheit an. Madame Peromé schien sich von diesem Vorfall nie wirklich erholt zu haben und ich hoffte, dass sie Rebecca nicht mit Vorurteilen begegnete.


  »Bist du nervös?«, hörte ich Logan fragen und sah sie an. Ihre Finger hatte sie in ihrem Rock verhakt, ihr Blick wirkte vollkommen unstet und abermals kontrollierte sie den Sicherheitsgurt, bevor sie ihn nochmals enger zog.


  »Das gibt Falten.« Ich wollte ihn ein wenig lösen, aber in dem Moment fuhr Rebecca erschrocken von mir weg, sodass sie die nackten Schultern an die kalte Scheibe presste. Ihre Augen leuchteten aschgrau und ich glaubte, so etwas wie Panik darin aufblitzen zu sehen. Hat sie etwa Angst vor mir? Ich entfernte mich und blickte sie an, doch sie beruhigte sich einfach nicht. Ihr Puls schlug wie wild und benebelte bald meine Sinne, als Richard seinen Gurt löste und sich zu ihr nach vorne beugte. Ich sah Logan verunsichert an, der mir gegenübersaß, aber er nickte nur zustimmend.


  »Scht«, machte Richard und massierte ihre Fingerknöchel mit seinem Daumen. Ich konnte deutlich erkennen, wie Rebecca sich sichtlich entspannte. Was ist nur mit ihr los? »Es wird nichts passieren. Ich verspreche es dir.«


  


  Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde und erst auf den letzten hundert Metern, nachdem wir das Tor zum Anwesen passiert hatten, setzte sich Richard zurück auf seinen Sitz. Die Limousine fuhr vor und der Fahrer öffnete die Türen. Die Keynes-Brüder stiegen aus und halfen uns, in diesen Kleidern unfallfrei auszusteigen.


  »Hab ich was nicht mitgekriegt?«, flüsterte ich Logan zu, als wir beobachteten, wie sein Bruder Rebecca bei sich unterhakte.


  »Es scheint, als fährt sie nicht gerne Auto.«


  »Was?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Das soll das große Geheimnis sein?«


  Logan zuckte ahnungslos mit den Schultern und betrat mit mir an seinem Arm als Erstes den Eingangsbereich, in dem bereits eine ganze Dienerschaft wartete. Eine Dame in schwarzweißer Bedienstetenuniform trat vor und verneigte sich, ehe sie mit einer Handbewegung die Richtung wies. Logan nickte wortlos und wir folgten dem Gang.


  »Ich möchte, dass du heute besonders auf sie achtgibst. Behalte die Blacks im Auge. Sie sind schönen Frauen nie abgeneigt und ich erlaube nicht, dass sie Rebecca zu nahe kommen«, erklärte er. Auch ohne seine feste Stimme, die keine Alternative billigte, wäre mir das vollkommen klar gewesen.


  »Verstanden.«
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  Ehe ich mir die Eingangshalle einmal genauer hatte ansehen können, zog mich Ramses bereits weiter in einen Gang hinein. Über meine Schulter erblickte ich noch die sieben Diener, die alle in derselben schwarzweißen, hochgeschlossenen Uniform in einer Reihe standen. Sie hielten den Blick stets gesenkt und ich fragte mich, ob ihnen davon nicht allmählich der Nacken wehtat.


  Der Flur war halbdunkel und nur von schwach beleuchteten Lampions erhellt, die eine altertümliche Ausstrahlung brachten. Das gedämpfte Licht ließ die darunter platzierten Wandgemälde kaum erkennbar erscheinen, aber durch den schnellen Schritt, den Ramses an den Tag legte, hätte ich sie sowieso nicht in Ruhe anschauen können. Ich versuchte nur, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern, war ich es doch alles andere als gewöhnt, in diesen hochhackigen Schuhen zu laufen.


  Ein helles Licht flutete das Ende des Flurs und ich hielt mich vor Aufregung an seinem Arm fest. Ehe wir den Saal betraten, küsste er meine Fingerspitzen und wollte mich so wohl wortlos beruhigen, dass es gut gehen würde. Allerdings hatte es vielmehr den gegenteiligen Effekt, sodass mein Herz mir bis zum Hals schlug und ich die Luft anhielt, als wir eintraten.


  Im ersten Moment war ich geblendet von der Helligkeit des riesigen Festsaales, dessen einzige Lichtquelle drei gleichmäßig verteilte Kronleuchter aus Glaskristallen waren, die von der fünf Meter hohen Decke hingen. Staunend erhob ich meinen Blick in die Wolken, die von singenden Engeln aus Gold bewohnt wurden. Espenlaub und Traubenzweige zogen sich wie ein Bilderrahmen um diesen malerischen Himmel. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr meine Glieder, während ich die in die Wände eingelassene Bibliothek betrachtete, die sich über die gesamte rechte Seite des Saals erstreckte. Dunkle Marmorsäulen mit Verzierungen aus Blattgold trennten die einzelnen Regale voneinander.


  »Wow«, flüsterte ich, als ich Ramses fragenden Blick bemerkte, weil ich stehen geblieben war. Ich hatte so etwas Wunderschönes noch nie zuvor gesehen. Der Boden bestand aus abwechselnd gesetzten hellen und schwarzen Marmorkacheln, die zu einer riesigen Rose zusammenliefen. Ihr goldgelber Butzen stellte den Mittelpunkt des Festsaales dar. »Die Engel wachen über die Zarteste aller Blumen«, kam mir in den Sinn, als ich seine Finger an meinem Kinn spürte und aufsah. Da war etwas, das tief in seinen Augen glühte und mir die Hitze in die Wangen schlug.


  »Wie auch wir über unser kostbares Gänseblümchen wachen. Immer«, flüsterte er, hob meine Hand an seinen Mund und küsste sanft meine Fingerspitzen. Und für einen kleinen Moment blieb die Zeit einfach stehen.
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  Madame Peromé war Mitte fünfzig in einen Vampir verwandelt worden, besaß daher einige wenige Falten, die ihrem rundlichen Gesicht jedoch gut standen. Die silbergrauen Haare hatte sie zu einem lockeren Dutt nach oben gesteckt und trug trotz ihrer fülligen Figur ein samtrotes Abendkleid mit nicht zu verachtendem Ausschnitt. Eine Diamantenkette sowie ein Armband rundeten ihre Garderobe für ihre Geburtstagsveranstaltung ab.


  »Logan«, nickte sie anerkennend, da ich tatsächlich zu ihr gekommen war, hatte ich die letzten dreißig Einladungsschreiben schließlich unbeantwortet gelassen. Ich gab ihr einen Handkuss und stellte Emilia als meine Nichte vor, da sich die beiden bisher nicht begegnet waren.


  »Vielen Dank für die Einladung«, knickste sie, doch Madame Peromé blieb ohne ein Lächeln, wie man es von der eisernen Frau gewohnt war.


  »Sie haben also Familie, Logan?«


  Ich bemerkte Emilias Unmut über dieses unhöfliche Verhalten, drückte ihr jedoch die Hand, damit sie sich ruhig verhielt. »Ja, Madame Peromé. Eine Nichte, einen Bruder und ...« Wie stelle ich Rebecca am besten vor?


  »Das Mädchen, das sie mitbrachten, ist auch Familie?« Ihre Stimme klang sichtlich überrascht. »Sie haben sich die letzten Jahre wohl zur Aufgabe gemacht, ihre Linie zu verbreitern, statt zu verlängern? Arbeiten Sie denn noch im Immobiliengeschäft?«


  Ich wollte ihr gerade darauf antworten, als Richard zu uns stieß - ohne Rebecca. Er legte verlegen die Hand an den Hinterkopf und grinste.


  »Wo ist sie?«, knurrte Emilia ihn an.


  »Ich hab sie nicht aufhalten können. Sie ist einfach ...« Er trat einen Schritt beiseite und wir blickten alle Vier überrascht auf Rebecca, die sich offenbar von einem Bediensteten eine Schürze hatte bringen lassen und nun die Anordnung ihrer Speisen korrigierte. Hektisch lief sie von einem Serviertisch zum Nächsten, erteilte einigen Dienern sogar Anweisungen.


  Ich wollte mich gerade bei Madame Peromé entschuldigen, da sie es sicher nicht guthieß, dass ein Gast ihre Angestellten herumscheuchte, als ich ein amüsiertes Lächeln auf ihren dunkelroten Lippen bemerkte. »Wie erfrischend, die Kleine. Bitte ruf sie doch einen Augenblick hier rüber, Logan.«
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  Auf der gegenüberliegenden Seite der Bibliothek befand sich nicht nur eine ellenlange Treppe, die in den zweiten Stock führte, wo noch weitaus mehr Bücher in vergoldeten Regalen standen, sondern auch die Serviertische. Ich erkannte sofort, dass sie die Tische gemischt bestückt hatten, was bei einem normalen Büffet ein guter Einfall gewesen wäre. Doch sollten sich hier einige Flüssigkeiten miteinander vermischen, ahnte ich nicht, welche Auswirkungen es auf die Partygäste haben würde.


  »Ich muss schnell was korrigieren«, sagte ich Ramses und ließ ihn einfach stehen. Es kam mir gelegen, der prickelnden Situation auf diese Weise ausweichen zu können, wusste ich doch nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Meine Gefühle spielten total verrückt, und obwohl ich immer wieder dieses Flackern in seinen Augen beobachtete, konnte ich mir keinen Reim auf seine Absichten machen. Er war undurchschaubar und auch ein wenig launenhaft. Im ersten Moment schien er mich nah bei sich haben zu wollen, im nächsten schob er mich von sich. Diese Achterbahnfahrt durfte ich mir an diesem wichtigen Abend nicht erlauben.


  Ich versuchte, das Prickeln unter meiner Haut zu verbannen, und begutachtete die Tische, ehe ich mir einen Bediensteten heranrief und mir eine Schürze geben ließ, die ich mir um die Hüften band. Dem Kleid darf unter keinen Umständen was passieren! In drei Sätzen erklärte ich ihm, wie die Anordnung verändert werden müsste, und nahm mir vier weiße Untertassen, auf denen je zwei Tonka-Pralinen mit einer Nocke Mousse angerichtet waren. Diese trug ich zum letzten Serviertisch und tauschte sie mit dem Mohnparfait, das in schmalen Dessertgläsern von Eiswürfeln umgeben auf der Tischdecke stand.


  »Können wir helfen?« Zwei etwa gleichaltrige Damen, die eine blond, die andere brünett, waren neben mich getreten und hielten je ein leeres Tablett in der Hand.


  »Gern.« Sie erwiderten mein Lächeln, hörten sich meine Wünsche an und ich dekorierte die Schokoladenbohnen auf dem Pralinen-Tisch um. Da bemerkte ich Logan im Augenwinkel, der mich zu sich rief. Ehe ich ging, nickte ich den Dreien noch einmal zu, dass sie fortfahren sollten.
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  Diese von Rüschen umrandete, weiße Schürze passte zwar überhaupt nicht zu dem moosgrünen Abendkleid, dafür aber zu Beckys scheuen Natur. Mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen trat sie näher und blickte Logan an, der sie zu sich gewunken hatte. Erst im zweiten Moment bemerkte sie Madame Peromé und verneigte sich in einer überschwänglichen Panik so tief, dass man beinahe eine Tasse auf ihrem geraden Rücken hätte abstellen können.


  »Oh nicht doch, mein Kind«, lachte die alte Frau herzlich und nicht nur mir blieb staunend der Mund offen stehen. Auch Emilia und meinem Bruder. War ihr Spitzname nicht die eiserne Frau? Wo war sie in diesem Moment? »Es freut mich wirklich sehr, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast und meine Geburtstagsparty mit deinen köstlichen Speisen ausstattest.«


  »Ich freue mich, hier zu sein, Madame.« Ihre Stimme wirkte kleinlaut, als hätte sie großen Respekt. »Ihre Bibliothek ist überwältigend, wenn ich das sagen darf. Ich habe noch nie so viele Bücher auf einmal gesehen.«


  »Dann warst du nicht in Logans Antiquariat?« Beide sahen überrascht meinen Bruder an und auch ich wunderte mich darüber, dass er ihr sein Lieblingszimmer bisher vorenthalten hatte.


  »Er arbeitet viel und hatte dafür noch keine Zeit«, entschuldigte Emilia ihn. Sofort verfinsterten sich die Züge der eisernen Frau, was Emilia dazu brachte, zornig und doch demütig auf den Boden zu schauen. Hat sie etwa schon jetzt einen Narren an ihr gefressen, dass sie Becky so herzlich behandelt, wie sie es sonst mit niemandem tut? Ich kreuzte Logans Blick und wusste, dass er denselben Gedanken hegte. Und wir waren nicht sicher, ob das tatsächlich eine vorteilhafte Entwicklung sein konnte. Für Emilia tat es mir leid.


  »Es heißt, du hast eine Gabe«, flüsterte Madame Peromé und sofort brach dieses verheißungsvolle Strahlen aus ihren himmelblauen Augen. »Darf ich?«


  Becky reichte der alten Frau eine Tonka-Praline, die sie offenbar noch nicht auf dem Serviertisch platziert hatte. Logan, Emilia und ich sahen uns nervös an, als sie die Süßigkeit zu ihrem Mund führte. Wir mussten auf alles gefasst sein!


  Kapitel 10
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  Auf einen schier unendlichen Moment der Stille und Anspannung folgte ein Lachen, das in alten Filmen nur verrückten Wissenschaftlern verpasst worden wäre. Madame Peromé schüttelte übermütig wie ein Kind Rebeccas Hände. In ihren Augen schwang eine Heiterkeit mit, die niemand von dieser Frau je erwartet hätte. Es schien beinahe so, als vermochte nicht nur Rebeccas besondere Praline, sondern auch ihre bloße Anwesenheit die eiserne Frau zu schmelzen.


  »Madame?« Ein Bediensteter war hinter sie getreten und wies seine Herrin darauf hin, dass die ersten Gäste die Burg betraten.


  »Ich bin untröstlich!«, stieß sie mit spitzer Stimme in Rebeccas Richtung aus. »Wir sprechen später weiter, in Ordnung? Genieß die Party.«


  Mit schnellen Schritten stöckelte sie zu einem schwarzen Vampirpaar, das gerade den Festsaal hereinkam. Mit einer stillen Verbeugung zog sich ihr Diener zurück und ließ uns alleine.


  »Sie ist nett«, kicherte Rebecca erheitert und verfolgte Madame Peromé mit den Augen. Ein Seufzen entfuhr den Brüdern und mir. Es war noch einmal gut gegangen und ihr schien gar nicht aufgefallen zu sein, wie überaus gefährlich diese klitzekleine Situation hätte werden können.


  


  In der nächsten halben Stunde fanden sich rund fünfzehn Vampire ein; einige Paare, andere als Grüppchen, es waren aber auch Einzelgäste darunter. Rebecca hatte noch einmal mit den Bediensteten von Madame Peromé gesprochen und war sichtlich zufrieden, als die drei Serviertische nun richtig angeordnet das Angebot präsentierten. Als Dessert hatte sie Mohnparfait und Tonka-Pralinen mit Weiße-Schokoladen-Mousse ausgewählt. Ich liebte ihre Gabe, den Schokoladengeschmack so himmlisch locker und butterweich wiederzubeleben. Es war unbeschreiblich gut. Der Hauptgang bestand aus der Tomatensuppe, die sie in zwei verschiedenen Varianten anbot. Die Erste schmeckte überaus tomatig und spielte mit einer Kombination aus Kräutern und Paprika. Die zweite Suppe war zugleich sahnig und cremig, legte sich wie ein zarter Hauch auf die Zunge und ließ vergessene Geschmacksnerven den samtig weichen Tomatengeschmack genießen.


  »Willkommen. Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?«


  Logan verdrehte grinsend die Augen, während wir Rebecca dabei beobachteten, wie sie die Gäste mit Blutwein versorgte. An einer Wand standen zwei Bedienstete, die arbeitslos mit den Schultern zuckten und sich in ein Gespräch vertieften.
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  Oberhalb der Treppe wurden gerade einige Hocker aufgestellt, auf denen bald die Streicher Platz nahmen. Ein ebenholzfarbener Flügel wurde aus einem versteckten Raum hinter einem Bücherregal geschoben. Madame Peromé wusste, wie man eine vortreffliche Party organisierte und was den Nachtschwärmern unter ihren Gästen gefiel.


  Aus den Augenwinkeln verfolgte ich Rebecca, die freudig einem Vampir nach dem anderen Blutwein in die Hand drückte. Ihr verwunderter Augenausdruck entging mir keineswegs, schließlich hatten sie nicht mit einer jungen Frau in Abendgarderobe und Schürze gerechnet.


  Plötzlich legte sich ein dunkler Schatten auf meine Schultern und mit einem Blick signalisierte ich Emilia gebührende Vorsicht. Die Blacks betraten den Festsaal. Drei überaus gut aussehende Vampire, die um ihre Ausstrahlung wussten und je einen Smoking trugen. Bordeauxrot, fliederfarben und dunkelblau waren ihre Hemden, die quasi den einzigen Unterschied ihrer Kleidung darstellten. Mit Fliege und silbernen Manschettenknöpfen ausgestattet, standen sie mit hochgezogenen Brauen da und blickten sich um.


  Natürlich entdeckte Rebecca die drei Neulinge, ehe ich Emilia hatte zu ihnen schicken können, und reichte je ein Getränk. Das Funkeln ihrer Augen, während die Vampire sie musterten, gefiel mir ganz und gar nicht.
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  Der weißgraue Schein ihrer Iris faszinierte mich dermaßen, dass ich den Moment verpasste, mich zu entfernen und einer blonden Schönheit den Blutwein anzubieten. Sie trugen das dunkelbraune Haar schulterlang, der Eine zum Zopf, der Zweite hatte die Strähnen hinter seine Ohren geklemmt. Der Dritte fuhr sich gerade mit den Fingern hindurch, ehe er meine Hand nahm und ihr einen Kuss aufdrückte. »Simon Black. Mit wem habe ich die Ehre?«


  »Re-Rebecca!«, stotterte ich merklich nervös.


  Der Vampir mit dem zusammengebundenen Haar trat einen Schritt vor, entriss dem anderen meine Hand und tat es ihm gleich. »Entschuldigen Sie meinen ungehobelten Bruder, Rebecca. Er weiß seinen Charme einfach nicht in den richtigen Momenten einzusetzen.« Ich bemerkte, wie das Funkeln in seinen Augen mich fokussierte. »Mein Name ist übrigens Soren Black.«


  »Oh, und du machst es so viel besser? Dass ich nicht lache!«


  Soren entließ meine Hand und sah ihn an. Sein Blick wirkte beinahe gleichgültig. »Du denkst immer noch, dass diese kümmerlichen drei Minuten, die du älter bist als ich, etwas zählen? Wir sind dreihundertfünfundsiebzig, Simon. Werd endlich erwachsen!«


  Mein Magen zog sich unbehaglich zusammen, als er sich ein zweites Glas Blutwein von meinem Tablett schnappte und an mir vorbei trat, um Madame Peromé zu begrüßen. Die beiden Männer seufzten.


  »So ist er nun mal«, lächelte der Unbekannte mir zu und nickte einmal. »Ich bin Stefan. Freut mich.«


  Ich wünschte den verbliebenen Brüdern einen angenehmen Abend und wollte kehrtmachen, um Nachschub zu holen, da stimmte plötzlich eine federleichte Klaviermelodie ein. Mit einem Mal erfasste sie mein Herz und trug es hoch in die Wolken, wo die Engel mit ihren zarten Streichinstrumenten einstiegen. Wellenrauschen drang an mein Ohr. Ich hatte das Gefühl von Sand unter meinen Füßen und für einen klitzekleinen Moment traute ich mich, die Augen zu schließen und mir vorzustellen, wie es sein musste, zu dieser magischen Melodie zu tanzen.


  »Darf ich?« Simon bot mir seinen Arm an und, als ich zögerte, tauchte Stefan auf der anderen Seite auf. »Nein, ich.«


  Ehe ich mich jedoch für einen der beiden entscheiden konnte, trat Logan vor und nahm meine Hand in seine, zog mich daran zu sich. »Tut mir leid, meine Herren, aber der erste Tanz ist mir bereits versprochen worden. Bitte nehmen Sie doch mit meiner Nichte Emilia vorlieb.«
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  Knurrend beobachteten mein Wolf und ich, wie Logan Becky auf die Tanzfläche führte, auf der bereits drei Pärchen tanzten. Darunter befand sich auch Madame Peromé mit einem mir unbekannten Vampir, der zu Lebzeiten ihr Sohn gewesen sein könnte. Emilia schien zwei Blacks in eine Unterhaltung verwickelt zu haben, während der dritte und gefährlichste von ihnen mit einer blonden Vampirin sprach. Offensichtlich hatte er heute Abend noch einiges vor, so wie er sie angrub.


  »Soren Black ist ... speziell, nicht wahr?« Eine Frau mit bleicher Haut und satten Sommersprossen trat neben mich. Ihr Blick schlenderte zwischen den Dessertschälchen hin und her, bis sie sich für die Pralinen entschied. Daraufhin schenkten mir ihre grünen Augen vollkommene Aufmerksamkeit. »Sie sind Logans Bruder? Ein Wolf, wie ich riechen kann?«


  Logan hatte an meinem Revers eine Todesglocke angebracht. Ihre gelblichen Blüten und intensiver Duft sollten eigentlich in der Lage sein, den erdigen Geruch meines Wolfes zu übermalen, doch diese Vampirin schien eine feine Nase zu besitzen.


  »Und Sie sind?« Es kam unfreundlicher rüber, als geplant. Aber das Lächeln verschwand nicht aus ihrem Gesicht. Im Gegenteil. Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert über meine Abneigung ihr gegenüber.


  »Jemand, der jede Einzelheit vom Handel Ihres Bruders kennt«, summte sie. Eine Abgesandte der Königin! Ein Kichern entglitt ihren Lippen, als sie meinen Gesichtsausdruck mit den Augen erkundete. »Ich wollte mir dieses Mädchen selbst ansehen und von ihrer Gabe kosten.«


  »Wenn Sie ihr zu nah kommen, werde ich Sie töten!« Das dunkle Grollen, was meine Kehle verließ, verdeutlichte den unbändigen Zorn meiner inneren Bestie, die sich aufbäumte und mit fletschenden Zähnen vor Becky trat.


  Interessiert beäugte sie mich, biss quälend langsam in die Praline. Da flackerte etwas in ihrer Iris auf, sie senkte den zuvor überaus angriffslustigen Blick und ein scheuer Unglaube bemächtigte sich ihrer Gesichtszüge. »Wahnsinn«, hauchte eine zarte Stimme und mit einem Mal wirkte die Vampirin alles andere als bedrohlich auf mich. »Göttlich.« Mit diesen Worten wandte sie sich von mir ab und fischte sich ein zweites Dessert.
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  Ihre Wärme unter meinen kalten Fingern zu spüren, war ein unglaublich berauschendes Gefühl. Ich platzierte ihre Linke an meiner Schulter, las ihre rechte Hand auf und führte sie auf Augenhöhe zur Seite. Mit einer Drehung stiegen wir in den langsamen Walzer ein und ich staunte, dass ich mich trotz all dieser Zeit noch an die Schritte erinnerte. Rebecca ließ sich geschmeidig leicht führen. Ihre himmelblauen Augen musterten mein Gesicht und das zaghafte Lächeln zeichnete ihre Unsicherheit, die ihre Begeisterung für diesen Tag zu übermalen versuchte.


  »Ist es dir unangenehm?« Sie hob ahnungslos die Augenbrauen und mit einem Drücken ihrer Hand verdeutlichte ich meine Frage. »Dass ich so kalt bin.«


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber nein! Ich freue mich wirklich, dass du dir die Zeit nimmst, mit mir zu tanzen.«


  »Das war mein einziger Wunsch heute Abend - neben dem, dass alles gut geht, natürlich.«


  »Danke«, flüsterte sie, ehe ich sie in ein Solo eindrehte und nach zwei Schritten wieder ausdrehte. Im Augenwinkel bemerkte ich meinen Bruder, versuchte aber, diesen Moment so gut es ging zu genießen.


  »Läuft alles, wie du es dir vorgestellt hast, Liebes?«


  Rebecca warf einen Blick über meine Schulter, beobachtete die Gäste und nickte anschließend. »Sie sehen glücklich aus, nicht wahr?«


  »Und das ist, was deine Gabe so besonders macht.«


  Die Musik unterbrach, ehe ein neues Stück angestimmt wurde. Neben uns tauchte Louis Pernot auf, der zuvor mit Madame Peromé getanzt hatte, und bat Rebecca um diesen Tanz. Ich stimmte wortlos mit einem Kopfnicken zu, um mich kurz mit meinem Bruder abzustimmen. Etwas schien ihn sichtlich zu beunruhigen und ich bezweifelte, dass es reine Eifersucht war, da ich ihr den ersten Tanz gestohlen hatte.
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  Simon Black war offenbar schwer von Begriff, dass ich kein Interesse daran hatte, mit ihm zu tanzen, sondern mich weiter mit Stefan unterhalten wollte. Er ging mir schließlich so auf die Nerven, dass ich sie gleich beide stehen ließ und mir ein Mohnparfait schnappte. Zwei Löffel zartester Mohn auf meiner Zunge schmolzen meinen Zorn dahin, sodass ich interessiert auf die Tanzfläche schaute. Irritiert bemerkte ich Rebecca in den Armen eines blonden Vampirs, während Logan offenbar kurz vor einem Wutausbruch stand und auf seinen Bruder zuging. Oh-oh.


  Ich machte mich schnell auf den Weg, um nicht allzu viel von ihrem Gespräch zu verpassen. Im Augenwinkel registrierte ich eine Vampirin mit Sommersprossen, die nur einen halben Kopf größer war als Rebecca. Sie machte sich ungehindert über die Pralinen und die Weiße-Schokoladen-Mousse her.


  »Woher sollte ich wissen, dass sie eine Abgesandte schickt? Das ist mir vollkommen neu!«, versicherte Logan ihm, als ich dazukam.


  »Hat die Königin wen geschickt?«, riet ich und ihre unruhigen Gesichter waren mir Antwort genug. »Damit hätten wir rechnen müssen. Ändert das etwas?«


  »Nein«, knurrte Logan. »Der Abend läuft bestens, und solange wir weiterhin auf Rebecca achtgeben ...«


  »Du meinst, so wie du, als du sie auf der Tanzfläche zurückgelassen hast?«, erwiderte Richard scharf.


  »Louis Pernot ist keine Gefahr!«


  »Oh, aber so wie ich das sehe, hat er nicht das Rückgrat, Becky gegen einen Black zu verteidigen.«


  Panisch wandten Logan und ich uns der Tanzfläche zu, die er nie aus den Augen verloren hatte. Simon nahm Rebecca an der Hand, führte sie mit weit ausgestrecktem Arm über den Tanzbereich und zog sie so eng an sich heran, dass ich das Knurren der Brüder kaum überhören konnte. Oh nein.
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  Es überraschte mich, dass Simon Black mich mitten im Wiener Walzer übernahm, doch Louis Pernot, der sich als Madame Peromés Immobilienmakler vorgestellt hatte, nickte nur stumm. In einem weiten Bogen führte er mich in das Zentrum des Tanzsaals, das vier Tanzpaare umkreisten, und ich blickte ehrfürchtig auf den Kern der marmorisierten Rose unter unseren Füßen. Mit einem Fingertippen hob Simon meinen Kopf an, dass ich ihn ansah, als er mich unvorhersehbar nah an sich presste und den Tanz begann.


  »Dann wollen wir mal!« Mit riesigen Schritten lenkte er mich über den glatten Boden. Die plötzliche Nähe zu diesem fremden Mann schlug mir unwohl auf den Magen, doch ich entkam seinem festen Griff nicht, der mich unverhofft von einer Figur in die nächste riss. »Das macht Spaß, oder nicht?«


  Ich wollte gerade nicken, kämpfte aber um Atemluft, da er ein komplett anderes Tempo vorlegte, als die Musik verlangte. Da verfehlte Simon nur knapp meine Hand beim Übergang eines Solos, die ich nicht ganz ausgestreckt hatte, sodass ich völlig überfordert wegrutschte und einige Meter entfernt auf dem Marmorboden landete. Alles drehte sich, und ehe ich mich zurechtfinden konnte, trat eine der Tänzerinnen mit ihrem High Heel auf meinen nackten Handrücken.
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  Ihre betörende Blutsignatur riss sämtliche Vampire sofort herum. Die Eckzähne traten gierig hervor und mit einem Satz landete ich neben Becky, die sich schmerzlich die Hand rieb. Das Tanzpaar war direkt über sie gefallen und rappelte sich in diesem Moment auf.


  »Ein Mensch!« »Mensch!« »Was tut ein Mensch hier?«


  Ich half ihr auf, während Emilia und Logan versuchten, die aufgebrachten Vampire zu beruhigen. Mein Blick heftete sich auf Simon Black, der wie angewurzelt dastand und Becky anstierte. Soren und Stefan traten neben ihn.


  »Hast du es gewusst?«


  »Nein«, beantwortete Simon die Frage des jüngsten Bruders. »Aber das ist eine sehr interessante Entwicklung, findet ihr nicht?«


  »Ein Leckerbissen, den so keiner von uns erwartet hätte. Jetzt ist es wohl an der Zeit, dass sie uns ihr eigenes Blut serviert.« Ein Lachen erfüllte den Raum und Soren sog gierig ihren Blutgeruch ein. Ein Schatten verzog seine Gesichtszüge monströs und er bleckte angriffslustig die Zähne.


  Ich riss Becky augenblicklich hinter mich und schmiss die Todesglocke auf den Boden. Jeder sollte spüren, dass sie unter dem Schutz eines Wolfes stand. In ihrer Zahl mochte das nur ein kleiner Pluspunkt sein, dennoch fürchteten nicht wenige Blutsauger unsere bestialische Natur.


  »Bitte nicht«, hörte ich ihr Flüstern in meinem Rücken, und ehe ich verstand, traten einige Vampire vor. Doch nicht etwa, um sich den Blacks anzuschließen und Becky um ihr Blut zu bringen. Sie stellten sich schützend vor uns. Was ist hier los? Ich wandte mich zu Becky um, deren Körper von einem Zittern durchgeschüttelt wurde. Ihre Augen leuchteten aschgrau, obwohl ich keine Furcht in ihnen erkennen konnte. »Es war nicht seine Schuld. Bitte.«


  Augenblicklich erinnerte ich mich an den Vorfall mit dem schwarzen Wolf, dem Schlächter, der wölfischen Schneide. Sie hatte den gleichen Augenausdruck gehabt, ihr Gesicht fahl. Gab es hier etwa einen Zusammenhang?
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  Die Spannung war schier greifbar, als sich fünf Vampire beschützend vor meinen Bruder und Rebecca stellten. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass sich jemand von ihnen den Blacks entgegenstellte, schließlich waren sie keine Kämpfer, nur irgendwelche Vampire aus der Mittelschicht, die eine Geburtstagsparty genießen wollten. Doch sie standen festen Willens da, sie vor den Drillingen zu verteidigen und das, obwohl sie nicht ein Wort mit ihr gewechselt hatten.


  »Logan«, flüsterte Emilia und ich nickte.


  »Richard! Bring Rebecca nach Hause. Wir kümmern uns um das hier!«


  In einem Zug hatte er sie auf seine Arme gehoben und verschwand in unverkennbarem Wolfstempo aus dem Saal. Sie zu beschützen war unser höchstes Gebot, das wussten wir drei. Doch diese Entwicklung, dass sich noch weitere Vampire dieser Ansicht anschlossen, hatten wir nicht für möglich gehalten.


  »Ihr wollt ernsthaft gegen uns kämpfen?«, lachte Soren überschwänglich. Sein Bruder Stefan beschaute sich die Front und wirkte sichtlich eingeschüchtert.


  »Logan. Ihre Augen!« Emilia deutete mit dem Finger auf die silbergrau leuchtende Iris der fünf Vampire, die bereit waren, Rebecca zu schützen. Da trat Madame Peromé vor, der derselbe silberne Schein innewohnte. »Denkst du, es liegt an ihrer Gabe?«


  Ehe ich näher darüber nachdenken konnte, betrat die Vampirin mit den satten Sommersprossen den Tanzbereich und wippte mit dem Zeigefinger. Betont schwang sie dabei ihren voluminösen Hintern, der durch dieses blutrote Satinkleid hervorragend zur Geltung kam. »Ich rate Ihnen, die Fangzähne einzufahren und den Heimweg anzutreten, werte Blacks.«


  »Und Sie sind?«, zischte Simon.


  Die Vampirin leckte belustigt ihre Finger ab, deutete eine geringe Verbeugung an und kicherte. »Mein Name ist Maron Dumar. Und ich bin die rechte Hand Anjankas, die sicherlich äußerst unzufrieden ist, sobald sie erfährt, dass ihre neueste Errungenschaft von Ihnen bedroht wird.«


  Madame Peromé lächelte zufrieden und wies mit einer Handbewegung auf die Tür. »Meine Herren, Sie haben die Stellvertreterin Ihrer königlichen Majestät gehört. Ich wünsche einen guten Heimweg.«


  Nicht nur den Blacks blieb vor Staunen der Mund offen stehen, so hatte die Vampirkönigin schließlich nie einen Menschen unter ihren persönlichen Schutz gestellt. Mir war bekannt, wieso sie das tat, und sehr wohl bewusst, dass sie eigene Ziele verfolgte. Aber in diesem Moment verspürte ich ehrliche Dankbarkeit, dass sie sich auf den Handel eingelassen hatte.
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  Ramses hatte ein Taxi gerufen, das uns zum Anwesen zurückfahren sollte. Zuerst wollte ich mich weigern, einzusteigen. Aber als er mir die Fingerspitzen küsste und mir gut zuredete, schaffte ich es doch. Nun saß ich halb liegend auf der hinteren Sitzbank, den Kopf in seinem Schoß vergraben. Seine Hand streichelte die gesamte Fahrt lang mein Haar, und immer, wenn er wie aus Versehen mein Ohr streifte, sann ein kleiner Schauer über meine Haut. Und so schloss ich die Augen und vergaß völlig, in was für einem gefährlichen Fahrzeug ich mich befand und wieso wir die Geburtstagsparty von Madame Peromé überhaupt so überstürzt verlassen mussten.


  Kapitel 11


  [image:  ]


  Schon als wir das Anwesen in einem Kilometer Entfernung erblicken konnten, wusste ich, dass sie gekommen waren, um mich zurückzuholen. Traurig versuchte ich, mir die Wärme einzuprägen, die von Becky ausging. Sie war offensichtlich eingeschlafen, lag immer noch halb auf meinem Schoß, atmete gleichmäßig und hatte ihre Finger in einem meiner Hosenbeine verknotet. Ich beugte mich zu ihr hinab, roch an ihrem wohlduftendem Haar und flüsterte, dass wir da wären. Als das Taxi schließlich vor dem Eingang hielt, setzte sie sich auf und sah mich aus verschlafenen Augen an. Ihr Himmelblau war zurückgekehrt und mir fiel ein Stein vom Herzen.


  »Lass uns reingehen, in Ordnung? Ich bin sicher, Emilia und Logan brauchen nicht lange.« Ich bezahlte den Fahrer, ging um den Wagen herum und öffnete ihre Türe. Becky griff nach meiner Hand, stützte sich ab und stolperte mir fast entgegen. Wütend über sich selbst trat sie die High Heels von ihren Füßen und stöhnte zufrieden, als ihre nackten Sohlen den kalten Stein berührten. Aus dem Augenwinkel erblickte ich den Schlächter, der aus dem Unterholz schlich. Gefolgt von zwei anderen Wölfen. Es ist so weit.
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  Madame Peromé hatte sich noch eine ganze Weile bei uns entschuldigt, Maron Dumar kicherte unentwegt über den fluchtartigen Abgang der Blacks und Logan hatte sich auch nicht losreißen können. Nach vollen drei Stunden saßen wir endlich in der Limousine auf dem Heimweg und ich streckte meine Glieder.


  »Das war aufregend.«


  »Findest du wirklich, das ist das passende Wort für diesen Abend? Aufregend?«, brummte er, zog sein Jackett aus und legte es beiseite.


  »Wieso nicht? Ich meine, wer hätte gedacht, dass die Königin eine Abgesandte schickt, die dann offensichtlich auch noch dort war, um Rebecca zu beschützen? Und vergessen wir mal nicht das merkwürdige Verhalten dieser Vampire, die bereit waren, für Rebecca zu sterben!« Ich konnte dieses Gefühl nicht beschreiben. »Es wirkte beinahe so, als standen sie unter einer Art Bann oder sowas.«


  »Emilia«, ermahnte er mich. Logan mochte es nicht, wenn ich Verschwörungstheorien entwickelte, aber es machte doch so unglaublich viel Spaß!


  


  Gegen zwei Uhr fuhren wir auf unser Anwesen. Wir bedankten uns für die sichere Fahrt und traten ein, nicht jedoch ohne die Wölfe zu bemerken, die herumschlichen.


  »Es ist so weit«, sprach Logan mit fester Miene. Ich wusste, dass er diese Zeit fürchtete, denn jedes Mal, wenn sie kamen, um seinen Bruder mitzunehmen, sorgte er sich insgeheim, dass er einmal nicht zurückkehren mochte.


  Richard saß am Esstisch, die Ellbogen aufgestützt, die Hände gefaltet und seine Stirn darauf gelegt. Als er die Türe ins Schloss fallen hörte, sah er auf. Er hatte sich umgezogen, trug T-Shirt und Jeans. In seinen dunklen Augen lag der Abschied, wie ich ihn schon einige Male gesehen hatte. Oft verschwand er kommentarlos, weil sich die Brüder vor diesem Tag nichts zu sagen hatten. Unausgesprochene Gefühle standen im Raum und es schien jedes Mal schlimmer zu werden.


  »Du lässt sie warten?« Ich bemerkte, wie Logan überrascht die Augenbrauen hochzog. »Sonst kannst du doch auch nicht schnell genug von hier wegkommen.«


  »Logan!«, stieß ich ihm grob in die Seite, aber er achtete gar nicht darauf, sprach einfach weiter.


  »Wirst du dich von ihr verabschieden?«


  Ich sah Richard fassungslos an, als er den Kopf schüttelte. »Das kannst du nicht tun!«, schrie ich. »Du weißt doch genau, dass sie dich ...« Mein Blick glitt zögerlich nach rechts, wo Logan stand. Ich kann ihn unmöglich vor seinem eigenen Bruder darauf hinweisen, dass Rebecca ihn liebt und er sich unbedingt von ihr verabschieden muss! Aber war es nicht ohnehin für alle offensichtlich? Dieses Strahlen in ihren Augen, wenn sie ihn ansah. Es konnte den beiden niemals entgangen sein!


  »Sie liebt dich, Richard«, sprach Logan meine Worte aus und ich sah ihn entsetzt an. Er weiß es! Und trotzdem liebt er sie auch! »Du solltest zu ihr gehen. Falls nicht, wirst du es nur ewig bereuen.«


  Wutentbrannt sprang Richard von seinem Stuhl auf, warf den massiven Esstisch um, sodass die Glasschale darauf auf dem Boden zerbrach, und stürmte auf Logan zu. Er packte ihn ungestüm am Kragen und riss ihn in die Luft, doch Logan zeigte nur ein zufriedenes Grinsen.


  »Es ist immer wieder amüsant, wie jeder um dich herum die Situation schneller erfasst als du, Bruder.« Ein Knurren schlug ihm entgegen. »Oder kannst du dir etwa nicht eingestehen, dass ein solch zartbesaiteter Mensch wie sie fähig ist, ein Monster wie dich zu lieben?«


  Panisch wollte ich einschreiten, dazwischengehen, sie voneinander loszerren. Doch es geschah einfach nichts. Richard ließ seinen Bruder los, kalkweiß im Gesicht und starr vor Schreck. Was hast du nur getan, Logan?
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  Natürlich war mir nie entgangen, dass da eine Verbindung zwischen Rebecca und meinem Bruder bestand. Ich hatte zwar immer noch nicht herausgefunden, woher diese kam, schließlich existierte das Band schon seit dem ersten Tag, als sie dieses Anwesen betreten hatte. Ich hatte mir ihren ersten Tanz gestohlen, um Richard rasend zu machen, was jedoch keinerlei Wirkung zeigte. Warum auch? Im Endeffekt war für alle Augen erkennbar, für wen ihr Herz schlug, und doch schien mein nichtsnutziger Bruder nicht die leiseste Ahnung davon zu haben. Er war nicht bereit, diese Gefühle anzunehmen, und nichts auf der Welt machte mich wütender als ein Mann, der die Liebe einer schönen Frau nicht zu schätzen wusste!


  Richard war kein Monster, aber er hatte es immer noch nicht verinnerlicht, dass ich nicht mehr so von ihm dachte. Und ich nutzte dieses Unwissen aus, um ihm einen harten Schlag in den Unterleib zu verpassen. Keuchend ging er vor mir auf die Knie und alles, was ich für meinen Bruder übrig hatte, war ein zorniger Augenblick.


  »Wenn du gehst, sei dir gewiss, dass ich mich nicht zurückhalten werde, sie für mich zu gewinnen. Also schwing deinen Hintern hoch und mach, dass du verschwindest. Du hast sowieso nicht den Schneid, ihre Liebe anzunehmen, und ich lasse nicht zu, dass du ihr das Herz brichst!« Mit diesen Worten stieg ich die lange Treppe hinauf und zog mich in mein Arbeitszimmer zurück. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte mir, dass bereits zehn Wölfe unser Territorium betreten hatten, und würde mein Bruder nicht schleunigst mit ihnen gehen, zogen sie nicht ohne Blutvergießen ab. Ich muss meine Familie beschützen - mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, Bruder.
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  Ein merkwürdiges Gefühl weckte mich aus meinem unruhigen Schlaf und ich schlug die aufgebauschte Decke von mir. Als ich mich aufsetzte, bemerkte ich ein schwaches Leuchten, das wie eine kleine Seifenblase vor meinem Gesicht umhertanzte. Neugierig hielt ich meine ausgestreckte Hand darunter, in der Annahme, noch immer zu träumen. Da schälte sich die zierliche Kontur eines auf zwei Beinen stehenden Fuchsgeistes aus der Blase, die zerplatzte, als er seine letzte Pfote herauszog. In einem Schneidersitz nahm er in meiner Handfläche Platz, füllte sie knapp zur Hälfte aus. Ich staunte, da ich durch seinen nebeligen Körper fast hindurchsehen konnte, nur die blauleuchtenden Umrisse seiner Erscheinung schienen wie Sonnenlicht und blendeten beinahe.


  »Ich ... kenne dich.« Die Erinnerung war tief in mir vergraben, doch ehe ich danach suchen mochte, sprang der Geist in meiner Hand auf und zeigte zum bodenlangen Fenster. »Ich soll ... raussehen?«


  Mit dem Fuchsgeist auf meiner Handfläche lief ich zur Scheibe und schob den Vorhang beiseite. Da entdeckte ich den schwarzen Wolf im Garten. Was tut er hier? Er blickte zu mir auf, und als er mich bemerkte, verneigte sich der schwarze Wolf tief, ehe er mit seiner Schnauze in Richtung Eingang wies. Will er etwas mit mir besprechen?


  Ich wollte den Fuchsgeist danach fragen, doch er war schon wieder verschwunden und einen Moment bezweifelte ich, dass es ihn wirklich gegeben hatte. Schnell lief ich die lange Treppe hinunter und trat aus der Türe. Aber es war nicht der schwarze Wolf, den ich vor mir erblickte, sondern Ramses, der in diesem Augenblick auf den Wald zu rannte. Die Angst ergriff mich sofort, mein Körper schlotterte und ich konnte meinen Blick nicht von seinem Rücken lösen. Mit letzter Kraft schrie ich seinen Namen in die Finsternis.
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  Dieser markerschütternde Schrei brachte mich dazu, sofort stehen zu bleiben. Ich wusste, wem er gehörte, und ich ahnte, dass sie direkt hinter mir war und mich ansah. Mit einem Fingerzeichen bedeutete ich den Wölfen, voranzugehen, und versicherte ihnen, jeden Moment nachzukommen.


  Als ich mich umdrehte, stand Becky oberhalb der Stufen. Das weiße Nachtkleid klebte an ihren dünnen Beinen und ich konnte selbst auf diese Entfernung erkennen, dass sie am ganzen Körper zitterte. Und ich wusste, dass nicht die Kälte daran schuld war.


  Ich lief auf sie zu, Becky stieg die paar Treppenstufen zu mir hinunter und ich ahnte, dass man uns hier aus jedem Fenster des Anwesens sehen können würde. Aber es hatte keine Bedeutung mehr. Ich musste mit ihnen gehen, wenn ich sie beschützen wollte und Logan hatte mir sehr deutlich gemacht, dass es für uns keine Zukunft gab. Ich bin ein Monster.


  »Wo gehst du hin? Es ist mitten in der Nacht. Wo sind deine Schuhe? Ich verstehe nicht ...« Becky war völlig durcheinander und ich dachte, sobald ich es einfach aussprach, würde sie es schon verstehen.


  »Ich werde mit ihnen gehen. Die Königin lässt mich rufen.«


  »Aber ... hat das nicht bis morgen Zeit? Für wie lange wirst du weg sein? Wieso ... hast du kein Wort davon gesagt?« Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, brachen mir das Herz. »Wo-Wolltest du dich nicht ... von mir verabschieden?«


  Mein Wolf knurrte mich unnachgiebig an, ich solle schleunigst etwas unternehmen. Aber was konnte ich schon tun?


  »Scht«, machte ich und nahm eine Träne mit meiner Fingerkuppe auf. Ihre Augen leuchteten aschgrau. Wieso tue ich dir das an? Warum habe ich dich zum Weinen gebracht, wenn ich doch eigentlich ... Sie schmeckte salzig, beinahe süß. Und als ich Becky beruhigend die Wange streichelte und sie ihren Kopf hineinlegte, ohne ihren traurigen Blick von mir zu nehmen, war es um mich geschehen. Ich umfing ihr Kinn mit meiner Hand, schob ihren Kopf nach oben und küsste sie, so sanft ich nur konnte. Zerbräche sie unter meinen Fingern, würde ich mir das nie verzeihen.
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  Ich hatte mich oft gefragt, wie sich ein Kuss anfühlen mochte, Pärchen beneidet, Filme im Waisenhaus zurückgespult und die Szene noch einmal angesehen. Und auch wenn ich nicht wusste, wie er schmeckte, ahnte ich doch, dass in diesem hier pure Verzweiflung lag. Meine Tränen waren versiegt und sein heißer Atem streifte meine Lippen, die sich an den Geschmack ihres ersten Kusses klammerten, der viel zu schnell geendet hatte.


  »Bitte«, hauchte ich, weil meine Stimme nach diesem Erlebnis noch nicht zurückgekehrt schien. »Geh nicht fort.«


  Seine Hände umfingen mein Gesicht und mir schlug das Herz bis zum Hals, in der Hoffnung, dass er mich ein weiteres Mal küsste. Doch er tat es nicht. Ein dunkler Schatten legte sich auf seine Augen, als er einen Schritt von mir zurückwich.


  »Ich werde dich beschützen, meine Becky«, flüsterte Ramses und für einen kleinen Moment erkannte ich seinen Wolf. »Warte nicht auf mich.«


  Ehe ich reagieren konnte, wandte er sich um und sprang in die Luft. Im Mondschein verwandelte sich sein Körper in den eines rostbraunen Wolfes, dessen Fell seidig glänzte. Mit starken Pfoten stieß er sich ab und verschwand heulend im Wald.


  Kraftlos knickten meine Beine ein, die Tränen rannen stumm über mein Gesicht und ich wusste, dies bedeutete unseren Abschied. Ein Schluchzen erfasste meinen Körper, als mir klar wurde, dass tief in meinem Innern etwas zerbrach, je weiter Ramses sich von mir entfernte. Da reichte mir jemand seine Hand. Verschwommen erkannte ich Logan, der mich verständnisvoll anlächelte. Und ich war mir nicht sicher, was es bedeutete, falls ich seine Hand annahm. Dennoch entschied ich mich dafür, ließ mir aufhelfen und blickte ein letztes Mal in die Finsternis. Lebe wohl.


  Wie geht es weiter?
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  Ramses ist gegangen. Aber auch nach Monaten klammert sich Rebecca verzweifelt an den Wunsch, dass er zu ihr zurückkommen wird. Während der Partyservice Love Bites in hohen Vampirkreisen immer begehrter wird, versuchen Emilia und Logan, Rebecca über ihr gebrochenes Herz hinwegzuhelfen.


  


  Love Bites (2) - Beiß mich wird im November 2015 erscheinen.


  Mehr Informationen sowie kleine Textschnipsel findet ihr unter:


  www.sarah-neumann.com
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